
  
    
      
    
  


  
    Geoffrey Girard hat sich als Herausgeber von Gruselanthologien einen Namen gemacht. Er kam in Deutschland zur Welt, hat in Washington Literatur studiert und unterrichtet englische Literatur in Ohio. Mein böses Blut erzählt die Geschichte von Verdorbenes Blut (erschienen bei Bastei Lübbe) noch einmal neu, dieses Mal aus der Sicht des Jungen Jeff.
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    KAPITEL 1


    Jeffrey Dahmer.


    Noch nie gehört? Ging mir genauso. Ich musste ihn auch erst mal googeln. Den Rest habe ich in meiner Akte gelesen.


    Er hat in den Achtzigerjahren siebzehn Menschen ermordet. Ziemlich krass. Vor allem die Art und Weise, wie er es gemacht hat. Die grausamen Details könnt ihr selber nachlesen. Ich spar mir die Mühe.


    Inzwischen weiß ich, dass die meisten Erwachsenen den Namen auf Anhieb erkennen, weil Dahmer damals in den Nachrichten weltberühmt wurde. Er verkörperte sozusagen das Schlagwort der Stunde: SERIENKILLER.


    Männlich. Weiß. Überdurchschnittlicher IQ. Unterdurchschnittlicher Erfolg. Gestörtes Hirn. Gestörte Kindheit. Hat als Kind tote Tiere gesammelt. Als Erwachsener war er ein typischer Einzelgänger. Fiel nie groß auf, bis seine Nachbarn den Gestank nicht länger ertragen konnten. Abartige Morde, extrem pervers. Zig Leichen. Ein wandelndes Klischee. Perfekt, um schnell mal einen Witz zu reißen oder ihn in irgendeiner lahmen Polizeiserie zu erwähnen.


    1992 wurde Jeffrey Dahmer wegen fünfzehnfachen Mordes verurteilt und bekam für jedes Opfer lebenslänglich. Alles in allem knapp tausend Jahre Gefängnis. Hammerhart. Die meisten können sich nicht mal ein Jahr Gefängnis vorstellen.


    War aber auch egal.


    Zwei Jahre später wurde er nämlich von einem Mitgefangenen mit einer Hantelstange erschlagen und so übel zugerichtet, dass die Aufseher zuerst nicht einmal wussten, wer der Tote war.


    Der Typ, der ihn ermordet hat, meinte, Gott hätte ihn dazu aufgefordert. Kann schon sein.


    Andere Quellen behaupten, Dahmer hätte den Mord selbst angezettelt, quasi als indirekten Selbstmord.


    Kann auch sein. Würde mich jedenfalls nicht wundern.


    All das passierte etwa zwanzig Jahre vor meiner Geburt.


    Vor meiner Erzeugung in einem Labor. Vor unserer Erzeugung.


    Das Ganze ist immer noch ziemlich verwirrend. Ihr werdet schon sehen, warum.


    Meine Geschichte handelt von Blut.


    Vom Blut der Verwandtschaft. Vom Blut der Wissenschaft.


    Und von Mord.


    Immer geht es um die »Wahrheit«. Die Tugend der WAHRHEIT. Man muss ihr auf den Grund gehen. Immer schön ehrlich sein et cetera. Das wird einem von Anfang an eingeimpft. Dabei ist das der größte Schwachsinn überhaupt. Das ganze Konzept ist eine dicke, fette Lüge. Ironischerweise.


    Wenn plötzlich jeder die Wahrheit sagen würde, auch nur die Hälfte der Zeit, würden wir alle von einer Brücke springen.


    Dann wüssten wir nämlich, wie die Leute wirklich sind. Was sie wirklich voneinander halten. Was sie für schreckliche Dinge tun. Und so weiter.


    Ohne Lügen würde das ganze System zusammenbrechen.


    Ich war jedenfalls ganz glücklich mit den Lügen, die mir jahrelang erzählt wurden.


    Mir wurde erzählt, ich hieß Jeff Jacobson und wäre am 18. April zur Welt gekommen.


    Mir wurde erzählt, meine Mutter und ich hätten einen schlimmen Autounfall gehabt, als ich gerade mal fünf war, weshalb ich a) keine Mutter hätte, b) mich nicht an alles erinnern könnte und c) manchmal Probleme mit meiner Ausdrucksweise hätte.


    Mir wurde erzählt, die hübsche dunkelhaarige Frau auf den drei vereinzelten Fotos in unserem Haus wäre meine Mutter. Und sie hätte mich sehr geliebt.


    Mir wurde erzählt, mein Vater wäre, na ja, mein Vater. Und er würde mich genauso lieben.


    Und all das habe ich geglaubt.


    Aber dann hat sich mit einem Mal alles verändert.


    Einfach so. Über Nacht. Oder noch nicht mal. Innerhalb von fünfzehn, zwanzig Minuten. In der Zeit hätte ich auch eine Runde Call of Duty spielen können. So schnell kann es manchmal gehen.


    Mit der WAHRHEIT.


    Mein Vater, der berühmte Genforscher Dr. Gregory Jacobson – mein falscher Vater, der Verrückte, der Killer, Dr. Ripper, wie auch immer man ihn nennen will oder die Nachwelt ihn in Erinnerung behält –, kam an dem Abend ohne jede Vorwarnung in mein Zimmer. Und mit dieser alltäglichen Geste zerstörte er meine schönen unverdorbenen Lügen und konfrontierte mich mit einer ersten fetten Ladung Wahrheit.


    Zack! Bäng! WAS?!!


    Er erzählte mir, ich sei vor nur ZEHN Jahren in einem Labor gezeugt worden.


    Er erzählte mir, ich sei aus der DNA eines anderen Mannes geklont worden.


    Er erzählte mir, dieser Mann sei ein Serienmörder.


    Er erzählte mir, all das sei Teil eines streng geheimen Projekts zur Entwicklung von Biowaffen für die US-Regierung, und die wolle mich höchstwahrscheinlich vernichten.


    Er erzählte mir, ich hätte gar keine Mutter, einmal abgesehen von dem ukrainischen Mädchen, das meinen Fötus vier Monate lang ausgetragen hatte. (Selbst die Eizelle war im Labor entstanden.) Danach hätte man mein Wachstum künstlich beschleunigt, sodass ich innerhalb von nur einem Jahr die physische/physiologische Reife eines Achtjährigen erreicht hätte, ausgebrütet in einem ultramodernen Tank.


    Er erzählte mir, es gäbe noch mehr Jungen wie mich. Noch mehr Klone. Klone von anderen Mördern. Und sogar Klone von demselben Typen.


    Zum Schluss machte er mir unmissverständlich klar, dass ich in meinem tiefsten Innern ein MÖRDER sei.


    Aber – daran ließ mein Vater keinerlei Zweifel – das sei vollkommen IN ORDNUNG.


    Das war sie also, die WAHRHEIT, um die alle Welt so einen Wind macht.


    Nachdem mir mein Vater die Tatsachen halbwegs erklärt hatte – Tatsachen, die ich nicht mal im Ansatz verstand –, reichte er mir einen Ordner. Sein Schweigen machte mir deutlich, dass ich ihn öffnen sollte. Also fing ich an, darin zu blättern, während er mich eingehend musterte. Es brachte allerdings nicht viel. Was ich da sah, verwirrte mich nur noch mehr.


    Zum ersten Mal in meinem Leben las ich den Namen »JEFFREY DAHMER«.


    In dem Ordner befanden sich Fotos von einem Jungen, den ich auf den ersten Blick für mich selbst hielt.


    Aber der Junge war nicht ich. Er sah nur so aus wie ich.


    Die Fotos zeigten Orte, an denen ich nie gewesen war. Kleidungsstücke, die ich nie getragen hatte. Auf manchen Bildern schien er sogar älter als ich.


    Ich sah Berichte mit irgendwelchen technischen Details und obskuren Tabellen. Meine Hände hatten den Ordner in wenigen Sekunden durchgeblättert. Vielleicht auch Stunden. Keine Ahnung. (Die Nacht ist mir nur verschwommen in Erinnerung geblieben.) Aber eins steht fest: Nichts von alledem ergab für mich einen Sinn. Und wenn ich aufblickte, um etwas zu fragen oder zu diskutieren, sah mein Vater einfach an mir vorbei.


    Fast so, als wäre ich gar nicht da. Schlimmer noch. Als wäre er nicht mehr da.


    Ich konzentrierte mich auf den Ordner und entdeckte ein paar Fotos von Opfern, die – wenn ich meinem Vater glauben konnte – mein »genetisches Original« ermordet hatte. Auf der ersten Seite befanden sich fünf Gesichter. Und darunter jeweils ein Name. Mein Finger glitt über die Seite, wanderte von einem Bild zum nächsten …


    Ich knallte den Ordner zu und warf ihn aufs Bett.


    Mein Vater lächelte, was er seit Monaten nicht getan hatte. Dann stand er auf. Er gab mir eine Telefonnummer, eine unbekannte Nummer, die ich anrufen könnte, wenn ich etwas mit ihm besprechen wollte. Was sollte das denn bitte heißen? Dann reichte er mir einen offenen Umschlag mit lauter Geldscheinen und warnte mich erneut vor dem DSTI (der Firma, für die mein Vater arbeitete) und vor der Polizei. Er meinte, die würden mit der Regierung zusammenarbeiten, und ich wüsste ja jetzt, was das heißt.


    Dabei hatte ich keinen blassen Schimmer, »was das heißt«.


    Um ehrlich zu sein, ergab das Ganze für mich immer noch keinen Sinn. War aber auch egal. Denn das war’s. Damit war unsere Unterhaltung beendet. Nicht ein Wort darüber, wo mein Vater hinwollte oder was ich jetzt tun sollte.


    Er ging die Treppe hinunter, zur Tür hinaus, stieg ins Auto, fuhr die Einfahrt entlang usw. Jede Präposition brachte ihn weiter von mir fort. Fort aus meinem Leben. Keine Ahnung, ob er bemerkte, wie ich ihm in der Einfahrt hinterherbrüllte und auf der Straße hinterherlief. Ich werde es nie erfahren.


    Denn ich sollte ihn nie wiedersehen.


    Ich ging zurück ins Haus.


    Wählte seine Handynummer. Nichts.


    Versuchte es gut hundert Mal. Versuchte es in seinem Büro. Nichts. Nichts.


    Ich wählte die neue Nummer.


    Wieder nichts.


    Ich warf einen Blick in den Umschlag, den er mir gegeben hatte. Er enthielt zwanzig Fünfzigdollarscheine. Tausend Dollar?!? Ich warf den Umschlag aufs Bett.


    Dann schnappte ich mir den Ordner, um erneut darin zu lesen. Von den paar Fotos einmal abgesehen, entdeckte ich nichts als Diagramme, Daten, Zahlen und ein paar biografische Notizen zu diesem Jeffrey Dahmer.


    Geboren 1960. Aufgewachsen in Ohio. Vater Chemiker. 1981 aus der Armee entlassen.


    Und so weiter. Bla, bla, bla. Es brachte mich nicht viel weiter als beim ersten Mal. Ehrlich gesagt hab ich nach dem ersten Mord aufgehört zu lesen. (1978. Dahmer war gerade mal achtzehn.)


    Die meiste Zeit saß ich einfach nur da und starrte an die Wand, Stunde um Stunde.


    Es war eine lange, beschissene Nacht des Nichts.


    Bis Mitternacht.


    Dann beschloss ich, mir das Geheimzimmer meines Vaters anzusehen.


    Und dort wurde ich fündig.


    Kleiner Tipp am Rande: Wenn dein Vater ein Geheimzimmer besitzt, hat er höchstwahrscheinlich was zu verbergen.


    Besagtes Geheimzimmer befand sich im ersten Stock unseres Hauses, versteckt zwischen Dads Schlafzimmer und einem der Gästezimmer. Von außen sah man nicht mehr als eine vertäfelte Wand. Doch dahinter befand sich ein Raum von der Größe eines begehbaren Kleiderschranks. Die Vorbesitzer hatten das Haus mit einem »Panikraum« ausstatten lassen, wo man sich im Notfall vor Einbrechern verstecken konnte. Mein Vater nutzte den Raum als eine Art zweites Büro. Ich hatte ihn in den drei Jahren, die wir hier wohnten, Dutzende Male darin verschwinden sehen, aber selbst nie einen Fuß hineingesetzt. Er hatte gesagt, er würde dort wichtige Arbeitsunterlagen aufbewahren, und mir eine Lektion über Vertrauen und Privatsphäre erteilt. Das hatte gereicht, um mich von dem Raum fernzuhalten.


    Aber eigentlich hatte ich mich eher ferngehalten, weil mein Vater immer diesen seltsamen Blick hatte, wenn er aus dem Raum kam. So traurig und verloren. Aber auch irgendwie stark. Entschlossen.


    Beängstigend.


    Ich wusste, wenn er in diesen Raum ging und wieder herauskam, war er nicht mehr so ganz mein Vater.


    Und was immer sich in diesem Raum befand, ich wollte lieber nichts damit zu tun haben.


    (Hat doch super geklappt, oder?)


    Immerhin hatte ich einen Schlüssel. Als mein Vater einmal unterwegs war, hatte ich zufällig ein Bund Ersatzschlüssel entdeckt und jeden einzelnen ausprobiert, bis sich die Geheimtür hinter der Holzvertäfelung öffnete. Ich brauchte gut zwanzig Minuten, um erst mal das Schlüsselloch zu finden, aber ich tastete die Wand so lange ab, bis ich es entdeckte. Reingegangen bin ich trotzdem nicht. Ich hab schnell wieder abgeschlossen und den Ersatzschlüssel in meinem Zimmer versteckt. Allein die Möglichkeit, irgendwann mal da reingehen zu können, hat mir vollkommen gereicht.


    Inzwischen ist mir klar, dass mein Vater die ganze Zeit davon gewusst hat.


    Er wollte, dass ich den Schlüssel finde. Es war nur eines seiner kleinen Experimente. Er hat ihn absichtlich irgendwo liegen lassen, wo ich ihn finden würde. Er wollte, dass ich irgendwann erfahre, was er dadrinnen treibt.


    Und letztendlich hat er bekommen, was er wollte.


    Denn das Erste, was ich sah, als ich die Tür öffnete, war diese Leiche.
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    KAPITEL 2


    Bevor ich euch von dem Toten erzähle, sollte ich erst mal erklären, wer mein Vater eigentlich ist. Was er macht. Womit er sich auskennt. Das kann die verrottende Leiche in unserem Haus zwar auch nur ansatzweise erklären, aber immerhin.


    Ich war irgendwie froh zu wissen, was mein Vater beruflich macht. Man kann sich nur wundern, wie viele Jugendliche es nicht wissen. Im Fußballteam, im Sommercamp, überall. Die meisten haben nicht den blassesten Schimmer, was ihre Eltern so treiben. Die wissen vielleicht, dass es sich um einen Bürojob handelt. Irgendwas von wegen Telekommunikation oder Versicherungen.


    Aber ich konnte immer sagen: »Mein Vater ist Wissenschaftler«, und jeder wusste, was gemeint war.


    Ich sparte mir den Zusatz »ein berühmter« oder »ein bedeutender«, aber diese Worte schwangen immer mit. Ich wusste, er hatte an vielen großen Universitäten, wie Harvard oder Stanford, Vorträge gehalten und traf sich regelmäßig mit irgendwelchen Politikern und so. Außerdem galt er an seinem Institut als der große Oberboss. Mein Vater war WICHTIG und EINFLUSSREICH und INTELLIGENT. Mit dieser Überzeugung war ich aufgewachsen. Aber auch ohne diese Adjektive konnte ich immer mit Stolz sagen: Mein Vater ist Wissenschaftler.


    Was für eine Ironie, dass ausgerechnet ich am Ende nicht den geringsten Schimmer hatte, was mein Vater wirklich trieb.


    Was ich wusste


    Mein Vater arbeitete seit über zwanzig Jahren für ein Unternehmen namens Dynamic Solutions Technology Institute. DSTI. Das ist (oder war) ein Privatunternehmen im Bereich der Biotechnologie, das sich auf die Entwicklung von »pharmazeutischen und gentechnischen Therapien« spezialisiert hatte. So stand es auf deren Website. Kurz gesagt: Diese Leute beschäftigten sich mit Genetik/DNA. Vor rund fünfzig Jahren hatten Wissenschaftler wie mein Vater herausgefunden, wie man DNA gezielt verändern kann. Mithilfe eines komplizierten Prozesses der Gentechnologie, der es möglich macht, DNA-Sequenzen zu zerschneiden und neu zusammenzusetzen. Zum Beispiel, um größere Kühe zu züchten oder gelberen Mais zu erhalten oder aus Krankheitserregern Medikamente zu entwickeln. So was in der Art.


    Was ich nicht wusste


    Das DSTI erhielt einen Großteil seines Forschungsetats vom amerikanischen Militär. Und das Militär will nun mal keinen gelberen Mais oder größere Kühe. Das Militär will nicht mal Klone von irgendwelchen Genies wie Albert Einstein oder Kobe Bryant oder John Lennon. Das US-Militär will WAFFEN. Es will MÖRDER. Und dank meines Vaters hat es die bekommen.


    Die Vereinigten Staaten befinden sich seit dem 7. Dezember 1941 im Krieg.


    Seit über siebzig Jahren nutzen die USA ihr Militär Tag für Tag, um Menschen zu töten.


    Keine andere Nation kann das von sich behaupten.


    In dieser Zeit hat Amerika in über fünfundzwanzig Ländern gekämpft und etwa fünfzehn Millionen Menschen getötet. Fünf Millionen mehr als die Nazis.


    In dieser Zeit hat Amerika mehr Geld für Waffen ausgegeben als der Rest der Welt zusammen.


    Man sollte meinen, ein Großteil dieses Geldes würde in Kampfjets, Soldaten, Munition investiert. Irrtum. Das meiste Geld fließt in die FORSCHUNG.


    Es dient dazu, neue Waffen zu entwickeln, um noch mehr Menschen zu töten.


    Etwa die Hälfte des amerikanischen Forschungsetats geht an das Militär.


    Fünfzig Milliarden Dollar im Jahr. Dieselbe Summe fließt in die Forschungsbereiche von Medizin, Energie, Umwelt, Transport, Industrie und Landwirtschaft zusammengenommen.


    Und, ob ihr es glaubt oder nicht, solche Summen sind Peanuts für die. Das zahlen die aus der Portokasse.


    Weitere FÜNFHUNDERT Milliarden Dollar werden, über den normalen Forschungsetat hinaus, von den vier Bereichen des Militärs direkt in die Entwicklung von Waffen investiert.


    Fünfhundert Milliarden Dollar im Jahr. Jedes Jahr.


    Der überwiegende Teil dieses Geldes stammt aus sogenannten »schwarzen Etats«. Das sind Mittel, die in streng geheime Projekte fließen, von denen der Rest der Menschheit nichts erfahren soll. Sie sind so geheim, dass nicht mal Journalisten etwas davon mitbekommen. Nicht mal Kongressabgeordnete oder Senatoren. Auch der Präsident nicht. Im Ernst! Im Namen der »nationalen Sicherheit« hat nicht mal der Präsident der Vereinigten Staaten eine Ahnung, woran diese Militärforscher eigentlich arbeiten.


    Deshalb werden diese Projekte »Black Budget Projects« genannt.


    Weil sie sich im Verborgenen abspielen, im Dunklen, wo niemand etwas davon mitbekommt.


    Und genau da sind wir entstanden.


    Habt ihr schon mal darüber nachgedacht, jemanden umzubringen?


    Jemanden zu ermorden? Oder zu vergewaltigen?


    Ganz ehrlich!


    Und jetzt stellt euch mal vor, dieser Gedanke würde niemals weggehen.


    Für solche Menschen interessierte sich das DSTI.


    Absolutes Gehör, Schnelligkeit, mathematische Fähigkeiten, Wurftalent, IQ, Emotionen, Selbstmordtendenzen, Sprachtalent, Stärke, räumliche Wahrnehmung usw. Jedes menschliche Chromosom enthält Millionen von Informationen, die das Erbgut des jeweiligen Menschen bestimmen. Man wird mit der Fähigkeit GEBOREN, ein Lied nach Gehör erlernen zu können oder gleich beim ersten Versuch zu behalten. Man wird mit der Fähigkeit GEBOREN, die Prinzipien der Relativitätstheorie oder der Quantenmechanik zu verstehen. Man wird mit der Fähigkeit GEBOREN, einen Football besser oder schlechter werfen zu können als jemand anderes. Natürlich kann man Musikunterricht nehmen oder Nachhilfe bekommen oder ein Footballcamp besuchen, um in allem ein bisschen besser zu werden. Aber das Talent liegt immer in den Genen. Ohne die entsprechenden Gene wird man NIEMALS so komponieren wie Mozart oder Paul McCartney. Man wird das Universum NIEMALS so verstehen wie Stephen Hawking. Und man wird NIEMALS einen Football werfen wie ein NFL-Quarterback.


    Die Natur siegt fast immer gegen die Erziehung. Genau wie Papier gegen Stein.


    Genetiker wie mein Vater haben die Natur des Menschen ziemlich genau entschlüsselt.


    Und ein ganz bestimmter DNA-Abschnitt, der als XP11-Gen bezeichnet wird, ist anscheinend der Stoff, aus dem Mörder gemacht werden. Will man den zukünftigen Superkiller finden, muss man nach einer Anomalie dieses XP11-Gens suchen. Es gibt da einen Defekt, einen extrem seltenen Defekt, der dazu führt, dass ein Mensch – in unterschiedlichem Maße – eine angeborene Neigung zu Aggressivität und Brutalität besitzt. Wissenschaftler und Psychologen sprechen daher von dem »Aggressionsgen«.


    Die GUTE NACHRICHT ist, dass der Körper dieses Gen als etwas Schlechtes erkennt und sein eigenes Gegenmittel produziert: Noch während der Schwangerschaft kann eine solche Mutation ausgeglichen werden, indem die DNA einen speziellen Code bereitstellt, der die Anomalie korrigiert und die betroffene Person zu einem NORMALEN Menschen heranwachsen lässt. Das Aggressionsgen wird sozusagen geheilt.


    Die SCHLECHTE NACHRICHT ist, dass das genetische Gegenmittel (auch Allel genannt) für diese Mutation ausschließlich auf dem X-Chromosom vorkommt. Wie viel ist vom Biounterricht hängen geblieben? Genau. Frauen werden mit zwei X-Chromosomen geboren. Sie haben somit eine hundertprozentige Chance, eine aggressive Mutation ausgleichen zu können. Wir Männer hingegen haben ein X- und ein Y-Chromosom. Unsere Chance, das natürliche Heilmittel für ein hyperaggressives XP11-Gen mitzubekommen, liegt somit bei fünfzig Prozent. Die anderen fünfzig haben schlichtweg Pech gehabt.


    Das soll NICHT heißen, dass fünfzig Prozent aller Jungen dieses Aggressionsgen besitzen, aber in dem seltenen Fall einer Mutation (2 %) besteht eine fünfzigprozentige Chance, dieses Gen ausgleichen zu können.


    Trotzdem muss man sagen, dass die eine Hälfte der Menschheit – die männliche – eine natürliche Veranlagung zu Brutalität hat.


    Ich schätze, es liegt ganz einfach in unserem Blut.


    90 % aller Selbstmörder,


    95 % aller Gefängnisinsassen,


    95 % aller häuslichen Gewalttäter,


    95 % aller Kinderschänder,


    99 % aller Vergewaltiger, Amokläufer und Familienmörder,


    99 % aller zum Tode Verurteilter …


    … sind männlich.


    Tut mir echt leid.


    Um dieses XP11-Gen näher zu erforschen, haben sich mein Vater und seine Kollegen die Rosinen aus dem Kuchen gepickt.


    Ihre DNA-Proben stammen von weltberühmten Mördern. Den brutalsten Mördern überhaupt.


    SERIENMÖRDERN.


    Mörder, die immer wieder töten. Nicht aus Machtgier, Habsucht oder Rache, sondern aus Spaß an der Sache. Manche fangen mit Personen aus ihrem sozialen Umfeld an, aber in der Regel folgen bald Wildfremde. Das ist sicherer. Beispielsweise eine Frau, die den Täter abends im Supermarkt anlächelt, oder ein kleines Kind, das dem Täter auffällt, wenn er durch die Straßen einer Wohnsiedlung fährt. Manchmal morden diese Menschen über Monate, Jahre oder Jahrzehnte hinweg. Fünf, ein Dutzend, fünfzig. Egal wie viele Opfer. Was zählt, ist der Kick. Das Gefühl, seine hilflosen Opfer in der Hand zu haben. Der Kick, Gott spielen zu können.


    Das DSTI arbeitete überwiegend mit der DNA von noch lebenden Tätern. Aber manchmal wurden auch Typen ausgewählt, die längst tot waren. Hingerichtet, exekutiert.


    Menschliche DNA bleibt ziemlich lange erhalten und ist aus fast allem zu gewinnen. Ein, zwei Schuppen Haut, eine alte Blutprobe, eine Haarwurzel von einer Bürste. Genau wie in Jurassic Park. Aber anstelle von Raptoren und Tyrannosauriern hat das DSTI menschliche Bestien gesammelt und erzeugt.


    Der offizielle Name des Projekts lautete Cain XP11, oder kurz C-XP11.


    Die meisten nannten es Projekt Kain.


    Manchmal wäre es mir lieber, ich wäre als Raptor zur Welt gekommen.


    Das klingt bestimmt ziemlich weit hergeholt. Geradezu lächerlich. Kann schon sein. Aber was würdet ihr sagen, wenn ich euch erzähle, dass ein Forschungsteam der US Air Force kürzlich zugegeben hat, in Ohio Bomben zu entwickeln, die mit synthetischen Pheromonen/Aphrodisiaka gefüllt sind, um feindliche Truppen »schwul zu machen«? Und spezielle Methoden, um gigantische Bienenschwärme zu erzeugen? Oder dass die US Navy zwanzig Millionen Dollar in ein Programm investiert, das Fledermäuse trainiert, die Sprengstoffe transportieren sollen? Oder dass das US-Militär in den vergangenen dreißig Jahren zugegeben hat, mit allem möglichen Zeug herumexperimentiert zu haben, von Zeitmaschinen über Unsichtbarkeit bis hin zu Geistern, Wetterkontrolle, Gedankenkontrolle, LSD-Bomben, sprechenden Delfinen, Schallkanonen und Telekinese? Und das sind nur die Projekte, die sie zugegeben haben. Jetzt stellt euch einmal vor, was die sonst noch so machen.


    Das Projekt Kain war nur eines dieser Projekte.


    Der Tote im Geheimzimmer meines Vaters war schon vor ewigen Zeiten gestorben.


    Man brauchte kein Forensiker zu sein, um das zu erkennen. Der Typ sah nicht so aus, als hätte mein Vater ihn persönlich ermordet, sondern eher so, als hätte er ihn irgendwo ausgegraben, um sich an seiner DNA zu bedienen. (Wie sich später herausstellte, lag ich mit dieser Vermutung goldrichtig.)


    Er hatte mir vor ein paar Stunden erzählt, dass das DSTI mit berühmten Serienmördern herumexperimentierte, also ging ich mal davon aus, dass dieser Typ ein Mörder war. Keine Ahnung WELCHER. Immerhin gab es da draußen Hunderte von Serienmördern. Es hätte glatt dieser Jeffrey Dahmer sein können.


    (Anmerkung: Zu dem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, dass Dahmer verlangt hatte, nach seinem Tod eingeäschert zu werden. Oder dass man seinem Wunsch NICHT zu hundert Prozent nachgekommen war. Sein Gehirn und andere Gewebeteile waren klammheimlich beiseitegeschafft und an die Universität von Wisconsin weitergeleitet worden. Ebenso wenig wusste ich, dass sein Vater jahrelang vor Gericht geklagt hatte, um diese Überreste vernichten zu lassen.)


    Wer auch immer der Typ war, sein verrottender Körper befand sich in einer speziellen Kiste aus Metall und verdunkeltem Glas, die an eine Steckdose angeschlossen war und sich kalt anfühlte. Die Kiste brummte wie unser Gefrierschrank in der Garage, nur dass diese Kühlbox anstelle von Hähnchen und Steak einen toten Menschen enthielt. Die Beine der Leiche waren nach oben geklappt, über Brust und Gesicht, damit der Typ überhaupt in die Kiste passte. Er erinnerte mich an die Handpuppe eines Bauchredners. Mumienhaft. Verschrumpelt, braun. Unmenschlich. An den Schultern wucherten ein paar seltsame Haarsträhnen, wie graues Unkraut. Dreckige, faule Stoffreste wanden sich um die Knochen. Der Typ war nicht mal sonderlich beängstigend, zumindest redete ich mir das ein. Nur seltsam. Einfach nur seltsam …


    Ich betrat den winzigen Raum und kam mir vor wie in einem dieser Nebenräume im Museum, die man irgendwie immer allein betritt. Ich entdeckte mehrere Aktenschränke, ein paar Monitore und Laptops. Und einen schmalen Schreibtisch mit ein paar Notizbüchern, die voll waren von Dads Notizen. Ich hab sie aber nicht gleich gelesen. Auf dem Tisch lagen irgendwelche Aufzeichnungen über Personen namens Bundy, Tumblety und Garavito. Eine Karte von London und eine von Mittelamerika. Das Ganze ergab nicht den geringsten Sinn.


    Ich ging einfach mal davon aus, dass die Leiche zu einem dieser Namen gehörte. Aber ich wusste es nicht. Ich wusste überhaupt nichts mehr. Wie lange befand sich diese grässliche Kreatur schon in unserem Haus? Wie war mein Vater überhaupt da rangekommen? Je länger ich mich in dem Raum aufhielt, umso mehr schienen mich die eingesunkenen Augenhöhlen des Toten zwischen seinen übergeschlagenen Beinen hindurch zu fixieren. Augen, die vielleicht zu Lebzeiten voller Begeisterung den Mord Dutzender Menschen geplant und gesehen hatten.


    Deshalb musste ich schleunigst hier raus. Ich verließ den Raum, stieß die Geheimtür zu und schloss hinter mir ab. Dann stolperte ich rückwärts den Flur entlang. Ich hörte Dinge in meinem Kopf, die ich nicht hätte hören sollen. Malte mir die schrecklichsten Dinge aus.


    Wie die verschrumpelte Leiche den Deckel ihrer Kühlbox öffnete und sich langsam erhob. Wie sie vom Tisch kletterte und sich quer durch den Raum schleppte. Wie ihre skeletthafte Hand von innen über die Wand glitt. Wie sich ihre langen braunen Nägel in die Tür krallten und sich mühsam daran hochzogen. Wie ihre verrottende Haut und das faulige Leichenhemd schlaff von den kalten, dürren Knochen herabhingen, ihre endlosen Augenhöhlen funkelnd wie implodierte Sterne in der Dunkelheit. Wie sich ihre Finger um den Türknauf schlossen … ich schwöre, ich konnte sogar hören, wie er sich langsam bewegte.


    Ich hielt mir die Ohren zu. Ich glaube, ich habe geschrien.


    In der Nacht schlief ich allein im Haus. Müde, wütend, verwirrt.


    Es war die letzte Nacht, die ich in unserem Haus verbringen sollte.


    Am nächsten Tag kamen sie, um mich zu holen.


    Und ich musste notgedrungen an anderen Orten müde, wütend und verwirrt sein.
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    KAPITEL 3


    Der Tag begann mit Warten. Ich wartete in unserem Haus. Wartete und wartete. Immer wieder wählte ich die Telefonnummern meines Vaters. Nichts. Am späten Nachmittag beschloss ich, zu Mr Eble zu gehen.


    Mr Eble war seit fast zwei Jahren mein Lehrer für die geisteswissenschaftlichen Fächer. Drei Stunden am Tag, drei Tage die Woche. Englisch, Literatur, Kunst, Geschichte usw. Für Mathe und Naturwissenschaften hatte ich noch einen anderen Lehrer. Mr Eble war genau so, wie man sich einen Lehrer vorstellt: Pferdeschwanz, Sandalen, Doktortitel der Brown University … das volle Programm. Von meinem Vater mal abgesehen, war er vermutlich der intelligenteste Mensch, den ich kannte. Er hatte mit Sicherheit eine Idee, was ich jetzt tun sollte.


    Mr Eble wohnte etwa fünfzehn Minuten Fahrtzeit von uns entfernt. Er kam immer mit dem Auto oder mit dem Fahrrad zum Unterricht, aber mein Vater hatte mich ein paarmal mitgenommen, wenn er ihm etwas vorbeigebracht hatte. Daher wusste ich, wo er wohnte.


    Zu Fuß brauchte ich knapp zwei Stunden.


    Unterwegs stellte ich mir vor, was wohl in den Häusern passierte, an denen ich vorbeikam.


    Welche LÜGEN wurden dort gerade verbreitet?


    Nach außen hin waren es ganz normale Häuser, ganz normale Familien. Genau wie unser Haus. Was trieben die Mütter und Väter in diesen anderen Häusern? Was für Geheimnisse hatten sie zu verbergen? All diese unsichtbaren Menschen, Pläne und Gedanken. All diese Lügen.


    Trotzdem klammerte ich mich an die Hoffnung, dass mein Vater sich nur einen Spaß mit mir machte. Dass es eine Art Test war. Oder vielleicht hatte er einen Nervenzusammenbruch erlitten. In den letzten Monaten hatte er extrem viel gearbeitet, manchmal zwanzig Stunden am Tag. Oder …


    Aber es gab kein plausibles »Oder«. Sosehr ich mich auch bemühte, seine Worte zu ergründen, sein Verschwinden zu rechtfertigen, es war alles für die Katz. Von einem logischen Standpunkt aus betrachtet, war das Ganze vollkommen hirnrissig. Die Ereignisse der vergangenen Nacht lagen weit außerhalb jeder Realität.


    Ich hatte gehofft, Mr Eble würde mir helfen, die Sache zu durchdenken. Aber als ich bei ihm ankam, öffnete er mir nicht mal die Tür. Ich klopfte und wartete eine Ewigkeit in der brütenden Hitze. (Eigentlich war es gar nicht so heiß, und gewartet habe ich höchstens zehn Minuten, aber irgendwie bestand jeder Moment nur aus Wut und Chaos, als würde mein Körper jeden Moment explodieren.)


    Irgendwann drang seine Stimme durch eines der vorderen Fenster und forderte mich auf zu verschwinden.


    Er hatte die ganze Zeit drinnen gewartet.


    Ich war zu wütend, um zu weinen.


    Er sagte, er könne nicht mit mir reden, ich solle besser gehen. Er bat mich zu verschwinden.


    Ich sagte, ich hätte Angst. Panik. Etwas Schlimmes wäre passiert. Ich müsste meinen Vater finden.


    Er erwiderte nur: Tut mir leid, Jeff.


    Das war’s. Kein weiteres Wort. Tut mir leid, Jeff.


    Und das von dem zweitintelligentesten Menschen der Welt.


    Für den Rückweg brauchte ich drei Stunden.


    Als ich an denselben Häusern vorbeikam, stellte ich mir vor, wie die Bewohner sich gegenseitig anschrien. Und weinten.


    Ich stellte mir vor, die Häuser wären voll von geheimen Räumen und toten Menschen.


    Viel später erfuhr ich, dass mein Vater Mr Eble einen Tag zuvor gekündigt hatte.


    Er war zu seinem Haus gefahren und hatte ihm vorgeworfen, mich sexuell zu belästigen. Angeblich hätte er mir seine Pornosammlung und anderen perversen Kram gezeigt. Das war natürlich erstunken und erlogen. Aber mein Vater drohte ihm mit Anwalt und Gefängnis. Er sagte, er würde sein gesamtes Vermögen und seine Verbindungen einsetzen, um Mr Eble zu ruinieren, wenn er sich mir auch nur ein weiteres Mal näherte.


    Das muss ich meinem Vater lassen, er hatte echt einen Plan.


    Die Wissenschaftler vom DSTI hatten auch einen Plan.


    Und dessen Umsetzung beobachtete ich von den Büschen der Reimers aus.


    Die Reimers waren unsere unmittelbaren Nachbarn, und ich hatte mir angewöhnt, quer durch ihren Garten zu unserem Hintereingang zu gehen. Zum Glück. Sonst wäre ich den Typen vom DSTI nämlich geradewegs in die Arme gelaufen.


    Als ich an den Büschen vorbeischlenderte, um über die niedrige Mauer in unseren Garten zu klettern, bemerkte ich zwei geparkte Transporter in unserer Einfahrt. Und dann die Männer. Ganz in Schwarz. Wie im Kino. So à la Ninja Jason Bourne. Ich wusste instinktiv und ohne jeden Zweifel: Die sind nicht hier, um mir zu helfen. Zumindest in der Beziehung hatte mein Vater die Wahrheit gesagt. Die NEUE WAHRHEIT. Die ich allmählich zu glauben begann. Was blieb mir auch anderes übrig?


    Ich war mir nicht hundertprozentig sicher, dass diese Typen zum DSTI gehörten. Aber da mich mein Vater ausdrücklich vor denen gewarnt hatte, war ich immerhin zu fünfundneunzig Prozent davon überzeugt. Ich war mir auch nicht ganz sicher, ob sie meinetwegen hier waren oder wegen meines Vaters. Zuerst dachte ich, eher wegen meines Vaters. Weil er vielleicht mit diesen Typen (dem DSTI oder wem auch immer) aneinandergeraten war und deshalb untertauchen musste. Vielleicht redete ich mir das auch nur ein. Was weiß ich?


    Jedenfalls hielt ich mich vorerst versteckt und wartete ab. Im Dunkeln zwischen zwei dichten Büschen.


    Sie benutzten die Kellertür hinter dem Haus. Rein und raus wie die Ameisen. Sie leerten das ganze Haus. Jeden Kram, der ihnen in die Finger fiel. Ich sah fast eine Stunde lang zu.


    Als ich das Haus verlassen hatte, war ich nicht darauf gekommen, die Alarmanlage einzuschalten. Vermutlich hätten sie die eh mühelos lahmgelegt. Sie sahen aus, als wüssten sie, was sie tun. Ich hatte den Eindruck, einen der Wissenschaftler vom DSTI zu erkennen, aber ich war mir nicht sicher. Es war zu dunkel, und ich hielt mich lieber fern. Als die Typen endlich verschwanden, brach ich das Küchenfenster auf, um in mein eigenes Haus zu gelangen. Echt erbärmlich. Ich war definitiv nicht der Typ, der wusste, was er tat. Ich wusste nur, dass ich um keinen Preis auffallen wollte, deshalb ging ich lieber nicht durch die Haustür oder die Garage. Ich wollte von niemandem gesehen werden. Hinter unserem Schuppen fand ich ein altes Kantholz und benutzte es als Hebel, um den Fensterriegel aufzubrechen. Es funktionierte genau wie im Kino. Schon weniger erbärmlich. Vielleicht bestand ja noch Hoffnung.


    Ich beschloss, ganz einfach abzuwarten, bis mein Vater zurückkäme. (Irrtümlicherweise hielt ich das immer noch für eine plausible Möglichkeit.) Was sollte ich auch anderes tun? Wo sollte ich schon hin?


    Drinnen stellte ich fest, dass alle Computer und Aktenordner verschwunden waren. Die aus Dads NORMALEM Arbeitszimmer, nicht die aus dem Geheimzimmer. (Das hatten sie anscheinend nicht gefunden oder wussten nicht, dass es existierte.) Sie hatten auch unseren Anrufbeantworter mitgenommen und die alten Aktenschränke im Keller geleert. Das ergab durchaus Sinn. Mein Vater steckte anscheinend in irgendeiner Sache drin, die mit dem DSTI und seiner Arbeit dort zusammenhing. Kein Wunder, dass die das Zeug beschlagnahmten.


    Was sie allerdings auch gefunden und mitgenommen hatten, war der Umschlag mit den tausend Dollar. MIST! Ich Vollidiot hatte das Geld einfach so rumliegen lassen. Die Kohle konnte ich abschreiben. Echt dämlich.


    Aber sie hatten noch mehr mitgenommen. Dinge, die rein gar nichts mit meiner Dummheit zu tun hatten. Dinge, die auf den ersten Blick nicht den geringsten Sinn ergaben. Wie etwa gerahmte Fotos von den Wänden. Fotos von MIR. Ausschließlich von mir. Sie hatten meine ganze Kleidung mitgenommen. Nur MEINE Kleidung. Der Kleiderschrank und die Kommode waren vollständig geleert. Selbst die Schmutzwäsche im Wäschekorb und in der Waschküche war verschwunden. Meine Bücher, meine Schulsachen. Fußballtrophäen. Die Bassgitarre. Mein Dark-Knight-Poster. Meine PS3. Das Skateboard in der Garage. Meine Zahnbürste und die Clearasil-Pads. Mein Allergiemittel. Selbst Zeus, meinen Leguan, hatten sie mitgenommen. Seinen Käfig, seine Lampe, sein Futter, alles.


    In der Nacht war ich erneut mit der verschrumpelten Leiche allein zu Haus. Es fühlte sich nicht mal mehr an wie mein Zuhause. Es kam mir eher vor wie ein Filmset, eine Kulisse. Als bräuchte ich nur kräftig gegen eine Wand zu treten und schon würde das ganze Haus in sich zusammenfallen, um das zu enthüllen, was es in Wirklichkeit war. Eine weitere fette Lüge.


    In der Dunkelheit starrte ich die umliegenden Häuser an.


    Ich versuchte vergeblich, das eingebildete Kratzen zu ignorieren, das aus dem Geheimzimmer meines Vaters drang. Versuchte mir einzureden, dass private Forschungsunternehmen keine Menschen entführen. Dass amerikanische Firmen nicht in irgendwelche Häuser eindringen und Kinder verschleppen.


    Doch am Ende unserer Straße parkte ein fremdes Auto.


    Und in seinem Innern sah ich sie. Zwei dunkle Gestalten. Reglos. Auf der Lauer.


    Die beiden Männer waren geblieben, um auf mich zu warten.


    Sie wussten, wer ich war. Was ich war.


    Erst hatten sie meine Sachen aus dem Weg geschafft.


    Und jetzt warteten sie auf mich.


    Sie warteten nicht lange.
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    KAPITEL 4


    Ich stand erneut vor der Tür zum Geheimzimmer.


    Die Wandverkleidung zur Seite geschoben, den Messingschlüssel in der Hand. Bereit hineinzugehen und zu bleiben. Denn hier würde ich alle Antworten finden. Stimmt’s? Ich würde einen seiner Laptops einschalten oder seine Notizbücher lesen, und alles würde plötzlich einen Sinn ergeben. Stimmt’s? Vorausgesetzt, mein Vater hatte den Kram nicht mitgenommen. Ich würde alles erfahren.


    WO er war. WER er war.


    Vielleicht auch, wer ICH eigentlich war. WARUM ich war.


    Stimmt’s?


    Ich muss sagen, ich stand extrem lange vor dieser Tür.


    Diesmal zögerte ich nicht aus Angst vor einer dreckigen verschrumpelten Leiche, die mich hinter der Tür erwartete, ihre dunklen Klauen in der Finsternis glänzend. Ich wusste, sie lag sicher verstaut in ihrer Kühlbox (wie schon die ganze Zeit). Den Rest hatte ich mir nur eingebildet.


    Ich glaube, ich wollte mich einfach noch ein bisschen länger an meine wohlvertrauten Lügen klammern.


    Wenn ich ehrlich bin, und das habe ich mir vorgenommen, kam mir mein Vater immer ein bisschen komisch vor. Es gibt einfach kein besseres Wort dafür. Die meisten finden ihre Väter vielleicht cool oder hohl oder pingelig oder witzig oder sogar beängstigend. Meiner war immer ein bisschen komisch. Er hat mich zu oft angestarrt, zu lange angestarrt. Hat sich viel zu sehr dafür interessiert, was ich sage oder tue. Jahrelang habe ich das darauf geschoben, dass meine Mutter gestorben war und er nur noch mich hatte. Ich war seine ganze Familie. Warum sollte er mich nicht anstarren? Wäre meine Mutter plötzlich zurückgekommen, hätte ich sie bestimmt auch angestarrt. Aber im Laufe des letzten Jahres war das Ganze immer schlimmer geworden. Mehr als nur … komisch. Und ich muss zugeben, als er an dem Abend in mein Zimmer kam und mir lauter seltsame Dinge an den Kopf warf, passte plötzlich so manches in meinem Leben besser zusammen.


    Aber was danach kam …


    Irgendwie habe ich damals schon geahnt oder befürchtet, dass die moderige Leiche nur der Anfang war.


    Dass mein Vater in noch viel schlimmere Dinge verwickelt war.


    Und deshalb stand ich so lange vor dem Raum, ohne hineinzugehen.


    Ich wusste, je mehr ich darüber erfuhr, was mein Vater all die Monate und Jahre wirklich getan hatte – was er wirklich gedacht hatte –, desto mehr würde das alles WAHR werden. Alles. Die nötigen Beweise, um seine Behauptungen zu überprüfen, lagen unmittelbar vor mir. Die Beweise, die mein Verstand brauchte, um das zu akzeptieren, was mein Herz und mein Bauch längst wussten. All das lag nur einen Schritt von mir entfernt.


    War aber letztendlich egal. Ich sollte den Raum nämlich gar nicht mehr betreten. Nie mehr.


    Denn es war jemand im Haus.


    Ich hörte Bewegungen im Erdgeschoss. Die DSTI-Ninjas waren zurückgekehrt.


    Ich bekam kaum noch Luft. Mein Herz raste mit tausend Stundenkilometern. Vorsichtig schlich ich mich ans Geländer und riskierte einen Blick. Mir war kotzübel. Ich wollte mir gerade einreden, das wäre alles nur Einbildung, als ich ihn sah.


    Absolut real. Als wäre er einem zu lebhaften Albtraum entsprungen. Am liebsten hätte ich zugleich geschrien und gekotzt.


    Einer der beiden Typen aus dem Auto, dachte ich.


    Er war in unserem Wohnzimmer.


    Um nach mir zu suchen.


    Ein Mann mit Waffe.


    Irgendwie kriege ich gerade ein schlechtes Gewissen, weil ich meinen Vater als »komisch« bezeichnet habe. Ich meine, mal abgesehen von den Sachen, die er so gemacht hat, war er aus meiner Sicht ein echt »guter Vater«. Es hat mir nie an etwas gemangelt. Er hat mir eine erstklassige Erziehung geboten. Er hat all meine Interessen unterstützt. Wir haben nicht gerade zusammen Fußball gespielt oder so, aber dafür haben wir viel über Wissenschaft und Geschichte geredet. Und wir waren oft im Wald wandern oder in irgendwelchen coolen Museen. Manchmal haben wir uns alte Filme angesehen. Seine Witze waren grottenschlecht und seine Umarmungen ein bisschen steif. Aber er hat mich immerhin umarmt. Vielleicht hat er das alles aus den furchtbarsten Gründen getan – mich großgezogen, meine ich –, aber solange ich nichts davon gewusst hatte, war die Welt für mich in Ordnung gewesen.


    Jeder hat schon mal Verstecken gespielt. (Sogar ich, das seltsame Einzelkind mit dem Hausunterricht.) Bestimmt habt ihr euch schon mal im Kleiderschrank versteckt oder unter dem Bett oder so. Wisst ihr noch, wie laut der eigene Atem klingt? Selbst wenn man superleise und ganz langsam atmet, wie ein Jedi oder so? Er wird trotzdem immer lauter, stimmt’s? Wisst ihr noch, wie es ist, plötzlich niesen oder husten zu müssen? Oder sich irgendwo kratzen zu wollen, obwohl vorher gar nichts gejuckt hat? Erst wenn man still im Dunkeln liegt und darauf hofft, der Suchende würde im Erdgeschoss bleiben? Wie man sich manchmal langweilt oder fürchtet, weil man sich so gut versteckt hat, dass man plötzlich ganz allein ist und sich fragt, was in dieser unnatürlichen Stille und Dunkelheit wohl noch alles lauert? Manchmal will man den Suchenden am liebsten rufen und ihn auffordern, einen endlich zu finden.


    Aber was, wenn derjenige eine Waffe hat?


    Was, wenn derjenige einen töten will?


    Diese Art von Verstecken spielte ich sechs Stunden lang. Mit diesem Typen in unserem Haus. Er blieb die ganze Nacht. Er fand sogar das Geheimzimmer meines Vaters.


    Die Angst, mich an ihm vorbeizuschleichen und vielleicht erschossen zu werden, war komischerweise nicht mal der Grund, weshalb ich mich so lange versteckt hielt. Der wahre Grund war viel schlimmer.


    Ich versteckte mich, weil ich nicht wusste, wo ich sonst hinsollte.


    Null Ahnung.


    Es war das schlimmste Gefühl meines Lebens.


    Irgendwann fand er mich.


    Es war nur eine Frage der Zeit. Das Geheimzimmer meines Vaters hatte er innerhalb weniger Minuten gefunden. Da fiel es ihm sicher nicht schwer, ein totales Weichei zu finden, das sich in seinem Kleiderschrank versteckt hatte.


    Der Typ hieß Castillo.


    Er war nicht vom DSTI.


    Castillo war etwas anderes.


    Zu Shawn Castillo:


    Aufgewachsen in New Mexico. Sein Vater kam aus dem alten Mexiko. Seine Mutter aus Albuquerque. Er hatte kaum noch Kontakt zu ihnen.


    Im Footballteam seiner Schule hatte er als Linebacker gespielt.


    Mit achtzehn war er zur Armee gegangen.


    Die US Army hat rund eine halbe Million Soldaten. Zweitausend davon werden zu Rangern ausgebildet. Castillo wurde mit zwanzig Ranger.


    Er ging als Erster seiner Familie aufs College und machte einen Abschluss in internationaler Wirtschaftsgeschichte. Zur gleichen Zeit lernte er eine Menge über Wüsteneinsätze und planmäßige Zerstörung. Er kämpfte im Irak.


    Von zweitausend Rangern werden vierzig für die Delta Force ausgewählt. Castillo war einer von ihnen. Er erlernte Techniken der Terrorbekämpfung und der Spionageabwehr. Einmal musste er mithilfe von Eis Feuer machen. (Ohne Scheiß!) Mit langem Bart konnte er mühelos als Türke, Afghane oder Ägypter durchgehen. Er hatte vier Monate lang in einem Dorf im Jemen gelebt, und jeder glaubte, er heiße Ahmed. Während einer Delta-Force-Übung in Hamburg hatte er sich als Italiener ausgegeben.


    Er sprach drei Sprachen erstaunlich gut. Zwei weitere gut genug.


    Bei der Delta Force gelang ihm die Festnahme von Männern wie Fazul Abdullah, Binalshibh und Scheich Mohammed, in Ländern wie dem Jemen, Somalia, Iran und Pakistan. Manchmal bestand sein Auftrag darin, die Zielperson einfach zu töten. Seine Akte spricht von dreiundzwanzig bestätigten Tötungen.


    Seine Einheit verlieh ihm den Spitznamen »Vollstrecker«.


    Einmal wurde er gefangen genommen und schwer gefoltert.


    Er erhielt diverse Auszeichnungen: drei Purple Hearts, vier Bronze Stars, zwei Silver Stars und ein Distinguished Service Cross.


    Er litt unter schweren Albträumen, die ihm mehrmals im Monat den Schlaf raubten.


    Er stand auf brünette Frauen, aber seine letzte Freundin – die einzige, die er je geliebt hatte – war blond.


    Seine Lieblingsband war Pearl Jam. Er hasste Schnee. Er ging gern angeln. Er sprach oft von einem Ort namens Bluewater Lake, wo er gern campte.


    Vor einem Jahr hatte man ihn gegen seinen Wunsch ehrenhaft aus der Armee entlassen, und nun arbeitete er als »Berater« für das Verteidigungsministerium. Diese Tatsache gelangte nie an die Öffentlichkeit. Am Ende berichteten die Medien, er hätte als Sicherheitsbeauftragter/Wachmann für das DSTI gearbeitet. Das war eine glatte Lüge.


    Als wir uns das erste Mal begegneten, hielt er eine Waffe auf mich gerichtet und fluchte.


    Ich krabbelte auf allen vieren aus dem Kleiderschrank. Das Ganze war eher peinlich als beängstigend. Die Brille schräg auf der Nase, ließ ich mich von diesem Kerl anbrüllen. Ich muss echt schwachsinnig ausgesehen haben. In dem Moment wäre es mir am liebsten gewesen, er hätte mich einfach erschossen. Aus verschiedenen Gründen. Hat er aber nicht.


    Stattdessen musste ich mich aufs Bett setzen und lauter Fragen beantworten. Wo ist dein Vater? Wer lebt sonst noch hier? Wann habt ihr euch das letzte Mal gesehen? Und so weiter …


    Ich habe ihm das bisschen erzählt, was ich wusste.


    Seine Waffe hatte er inzwischen weggelegt und sich den einzigen Stuhl im Raum geschnappt, um mir gegenüberzusitzen. Er fragte, ob mein Vater in der Nähe Familie oder Freunde hätte, von denen ich wüsste. Fragte, ob ich zwei Angestellte des Instituts kennen würde, die Krankenschwestern Santos und Kelsoe. Fragte, ob ich irgendwas mit dem Wort oder Ort SharDhara anfangen könnte. Ich antwortete meist mit Schulterzucken oder einem einzelnen Wort. Das Wort war überwiegend »Nein«. Ich stellte mich nicht absichtlich dumm. Ich wusste wirklich nicht mehr. Aber irgendwann kamen wir auf den Punkt.


    In der Schule ist etwas passiert, sagte er. Etwas Schlimmes.


    Mit »Schule« meinte er das Massey Institute.


    Massey war eine Art Privatschule mit eigenem Behandlungszentrum, wenige Hundert Meter vom DSTI entfernt. Die sogenannten »Behandlungen« beschäftigten sich mit psychischen Problemen, Angstzuständen, Aggressionsbewältigung, Essstörungen, Selbstmordtendenzen, Drogen- und Alkoholmissbrauch. Solche Sachen. Die »Behandlungen« basierten zum größten Teil auf neuartigen Arzneimitteln, die vom DSTI entwickelt und bereitgestellt wurden. Massey galt offiziell als anerkannte »klinische Studie« und wurde vom DSTI betrieben und finanziert.


    Jahrelang hatte ich das Massey Institute für einen guten Ort gehalten. Einen Ort, an dem Wissenschaftler wie mein Vater Kindern mit psychischen Problemen halfen. Inzwischen kenne ich die Wahrheit.


    Massey war so etwas wie ein Versuchslabor.


    Aber anstelle von Laborratten saßen hier jugendliche »Ratten« in Klassenräumen und Therapiesitzungen.


    Etwa fünfzig Jugendliche gingen auf das Institut.


    Ausschließlich Jungen. Zwischen zehn und achtzehn Jahren.


    Die meisten waren ganz normale Teenager.


    Manche … manche nicht.


    Manche, das wusste ich von meinem Vater, waren so wie ich.


    ***


    Klon, m


    Nach dem altgriechischen ϰλών (klōn) = Zweig, Schössling gebildet


    Bedeutungen:


    [1] Biologie, Genetik: Genetisch identisches Exemplar eines Lebewesens, künstlich erschaffen durch ungeschlechtliche Vermehrung


    [2] Identische Kopie eines beliebigen DNA-Abschnitts, erschaffen mittels rekombinanter DNA-Technologie


    [3] übertragen: die Nachbildung eines Originals, die dessen wesentliche Merkmale besitzt, aber dennoch anders ist


    [4] ich


    ***


    Angefangen hat das Ganze mit Erbsen.


    Ein österreichischer Mönch namens Gregor Mendel führte damals im Garten seines Klosters biologische Experimente durch. Das war in den 1850er-Jahren. Er interessierte sich insbesondere für die Grundregeln der Vererbung: Wie und warum vererben Eltern gewisse Eigenschaften an ihre Kinder? Bis dahin hatte niemand eine Ahnung, wie das eigentlich funktioniert.


    Um das Ganze zu erforschen, züchtete er Erbsenpflanzen. Dreißigtausend »Erbsenkinder«, die von ganz bestimmten »Erbseneltern« abstammten. Er bestäubte jede Pflanze von Hand. Er umhüllte jede einzelne Blüte. Er untersuchte und erfasste jedes kleinste Detail: Blütenfarbe, Form und Farbe der Schoten, Position der Schoten. Dreißigtausend Mal.


    Dafür brauchte er sieben Jahre. Er wäre beinah blind geworden. Im Ernst.


    Mendel verfasste einen einzigen Aufsatz über die Ergebnisse seiner jahrelangen Studien und veröffentlichte ihn. In diesem Aufsatz erklärte er, wie bestimmte Gene der Elterngeneration die Eigenschaften der Nachfolgegeneration von Erbsenpflanzen beeinflussen. Einige Gene sind stärker bzw. dominant, andere schwächer bzw. rezessiv. Die dominanten Gene siegen über die rezessiven, wenn sie in einer Jungpflanze aufeinandertreffen. Mendel hatte seine Ergebnisse systematisch ausgewertet und konnte das Aussehen einer gezüchteten Pflanze zuverlässig vorausbestimmen.


    Der gute Mann hatte die moderne Genetik erfunden.


    Aber kaum jemand las seine Abhandlung. Er war kein »richtiger« Wissenschaftler, beschlossen die richtigen Wissenschaftler. Er war nur ein Mönch mit einem kleinen Erbsengarten. Daher wurden seine Ergebnisse vollständig ignoriert.


    Als Nächstes versuchte er es mit Bienen. Er sammelte fünfhundert Bienenstöcke mit Bienen aus aller Welt. Afrika, Spanien, Ägypten. Er baute spezielle Kammern, in denen sich die Königinnen paaren konnten, um neue Kreuzungen hervorzubringen, die mehr Honig produzierten als jede andere Biene auf der Welt. Doch Mendels Bienen waren auch aggressiver als jede andere Biene auf der Welt. Sie stachen die Mönche und breiteten ihre Stechsucht bald auf den benachbarten Ort aus. Mendel musste sämtliche Bienenstöcke vernichten. Er tötete zehntausend Bienen.


    Danach kehrte er zu den Pflanzen zurück, die wenigstens nicht stachen, aber diesmal versuchte er es mit Habichtskraut, leider ohne Erfolg. Es war der totale Reinfall. Keine seiner ursprünglichen Erkenntnisse bestätigte sich.


    Das Ganze warf ihn so aus der Bahn, dass er alle Experimente einstellte. Nach seinem Tod verbrannte der Abt, dem das Kloster unterstellt war, all seine unveröffentlichten Schriften zur Vererbungslehre.


    Es dauerte knapp fünfzig Jahre, bis Mendels ursprünglicher Aufsatz endlich Beachtung fand. Und diesmal gefiel den Wissenschaftlern, was sie da lasen. Basierend auf Mendels Ergebnissen und Schlussfolgerungen verlagerte man die Forschung bald von Erbsen zu Fröschen. Von Fröschen zu Säugetieren. Irgendwann entwickelte man Methoden, um die DNA im Detail zu analysieren, einzelne Gene zu isolieren und deren Funktionsweise zu erforschen. Und sie zu modifizieren.


    Schließlich klonten Wissenschaftler ein ganzes Schaf aus einem einzelnen DNA-Strang. Man entnahm eine einzelne Zelle des »Elternschafs« und erzeugte daraus eine perfekte Kopie. Absolut identisch. Zweimal dasselbe Schaf.


    Sie nannten die Kopie Dolly. Und Dolly wurde weltberühmt. Das war 1996.


    Damit war der Startschuss gefallen. In den nächsten fünf Jahren folgte eine wahre Flut von Klonen.


    Japan produzierte Noto, die Kuh. Tausende von Notos. Die Italiener zeugten Prometea, das Pferd. Der Iran fabrizierte Hanna, die Ziege. Südkorea präsentierte Snuppy, den Hund, und Snuwolf, den Wolf. Die Schotten erzeugten Schweine, die Franzosen Kaninchen. China und Indien lieferten Wasserbüffel, Spanien und die Türkei Stiere. Dubai erzeugte hundertvier Mal dasselbe Kamel.


    Natürlich waren die USA mal wieder besser als der Rest der Welt. Mehr Labors, mehr kommerzielles Interesse, haufenweise mehr Geld. Klonierung und biogenetische Forschung wurden Teil eines jeden Pharmakonzerns. Selbst Studenten erzeugten ihre eigenen Klone. Wusstet ihr, dass allein New Jersey mehr Hochschulen besitzt als ganz Deutschland zusammen? Die Fortschritte waren enorm.


    Cumulina, die Maus. Ralph, die Ratte.


    Mira, die Ziege. Noah, der Ochse. Gem, das Maultier.


    Dewey, der Hirsch. Libby, das Frettchen. Ditteaux, die Afrikanische Wildkatze.


    CC, die Katze. Tetra, der Affe.


    Jeff, der Serienmörder.


    Von Bohnen zu Fröschen zu Ratten zu Primaten. In nur fünfzig Jahren.


    (An dieser Stelle Sprechgesänge einfügen: »USA! USA! …«)


    Menschen zu klonen ist in den Vereinigten Staaten übrigens immer noch legal.


    Alle Welt glaubt nur, dass es nicht so ist.


    In ein paar Bundesstaaten ist Klonen verboten. In den meisten aber nicht. Washington hält sich aus der Sache raus. Der Gesetzesantrag zum Verbot vom Klonen menschlicher Zellen wurde 2003 und 2007 vom Kongress gekippt. Und eine neue Gesetzesvorlage von 2009 ist in irgendwelchen Unterausschüssen hängen geblieben und in Vergessenheit geraten.


    Amerikanische Wissenschaftler können so ziemlich tun und lassen, was sie wollen, solange sie dazu keine öffentlichen Gelder verwenden. Klonen ist derzeit in zwanzig weiteren Staaten erlaubt. Siehe oben.


    Wir sind überall.
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    KAPITEL 5


    Castillo zeigte mir eine Liste. Eine furchtbare Liste.


    Die Namen der Schüler und Angestellten, die am Abend zuvor im Massey Institute ermordet worden waren.


    Zwölf Menschen.


    Zwölf schmale schwarze Zeilen, übereinandergestapelt wie dreckige Teller.


    Zwölf.


    Tot. Kaltblütig ermordet.


    Neun davon Kinder. Ein paar von ihnen kannte ich. Das sagte ich Castillo.


    Der Name meines Vaters stand nicht auf der Liste.


    Später wünschte ich mir, er hätte darauf gestanden.


    Keiner wusste, wo mein Vater steckt.


    Ich auch nicht, sagte ich.


    Aber man wusste anscheinend, dass mein Vater an dem Abend der Morde im Institut gewesen war. Das Sicherheitssystem würde dies eindeutig belegen, meinte Castillo. Und es sehe ganz danach aus, …


    … dass mein Vater – vielleicht, wahrscheinlich, möglicherweise – etwas damit zu tun habe.


    »Damit« sollte heißen »mit den Morden«.


    Ich wünschte, diese erschreckende Tatsache hätte mich mehr überrascht.


    Castillo zeigte mir eine weitere Liste.


    Diese Liste wurde zum Mittelpunkt meines Lebens.
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    Sechs Schüler wurden vermisst. Sechs Jungen, die an dem Abend in der Schule gewesen und spurlos verschwunden waren. Höchstwahrscheinlich, so Castillo, hätten diese Schüler auch etwas mit den Morden zu tun. Mehr wollte er dazu nicht sagen.


    Die Namen waren nicht ihre echten Namen. Es waren ihre Adoptivnamen. Ihre eigentlichen (ihre WAHREN) Namen lauteten:
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    Wie viele dieser Namen kommen euch bekannt vor?


    Abgesehen von Dahmer, von dem ich am Tag zuvor das erste Mal gehört hatte, kannte ich keinen einzigen.


    Zufälligerweise handelt es sich um sechs der berüchtigtsten Serienkiller aller Zeiten.


    Deshalb wurden sie auserwählt. Um wiedergeboren zu werden. Von Hand gefertigt.


    Ein olympisches Dream-Team in der Disziplin »Töten und Vergewaltigen«. Diese Typen hatten zusammengerechnet etwa zweihundert Menschen ermordet. Auch wenn »ermordet« die Todesumstände nur im Ansatz beschreibt.


    Mein Vater wollte immer nur das Beste. Also besorgte er sich die nötige DNA und erzeugte Klone von den »Besten«.


    Inzwischen waren die »BESTEN« wieder Teenager.


    Und ihre TODESQUOTE lag bereits bei zwölf.


    Castillo fragte mich, ob ich diese Jungen kenne. Bislang hatte er das Thema Klon mit keiner Silbe angesprochen. Er erwähnte diese Typen, als wären sie einfach nur Albert Young, David Spanelli, Henry Roberts usw. Aber irgendwas in seiner Stimme, in seinem Blick, verriet mir, dass er ganz genau wusste, was diese Jungen waren.


    Castillo war auf direktem Wege vom DSTI hierhergekommen und hatte Stunden im Geheimzimmer meines Vaters verbracht, während ich in meinem Kleiderschrank hockte. Klar, dachte ich mir. Der kennt die NEUE WAHRHEIT nur allzu gut.


    Castillo riss mich aus meinen finsteren Gedanken und wiederholte seine Frage: Kennst du diese Jungen?


    Ich gab zu, drei von ihnen zu kennen. Henry und Ted hatte ich mehrmals getroffen, und David auch. Mein Vater hatte mich öfter zu Veranstaltungen und Übungen im Massey Institute mitgenommen. David war eigentlich echt cool. Witzig. Das hab ich Castillo auch gesagt. Er hat es sich notiert, als würde es irgendeine Rolle spielen.


    Dann erkundigte er sich nach Henry und Ted.


    Ich schüttelte den Kopf. Erklärte ihm, was ich von den beiden hielt. Sagte, das seien irgendwie »SCHLIMME TYPEN«. (Ohne zu wissen, wie sehr sich meine Auffassung von »schlimm« in den nächsten zwei Wochen verändern würde.) Als er mich fragte, warum, antwortete ich, die kämen mir irgendwie so vor, als könnten sie in etwas, na ja, »SCHLIMMES« verwickelt sein. Vielleicht war das unfair. Ich meine, Leute wie mein Vater und Mr Eble waren mir immer »GUT« vorgekommen, aber das war ja offensichtlich ein Irrtum.


    Ein Teil der NEUEN WAHRHEIT.


    Castillo stellte mir noch weitere Fragen über Henry, Ted und David.


    Was sie so machten, was für Orte sie erwähnt hatten, was für Mädels usw.


    Ich erzählte Castillo alles, was ich wusste. Viel war es nicht.


    Aber was weiß man schon über Leute, die man ein paar Mal getroffen hat?


    Was die anderen drei Typen anging …


    Ich erklärte Castillo wahrheitsgemäß, dass ich ihnen noch nie begegnet war.


    Jeffrey Williford wäre mir garantiert im Gedächtnis geblieben.


    Eine weitere Ausgabe von mir selbst.


    Castillo hatte dem DSTI vom Geheimzimmer meines Vaters und von den Unterlagen und Materialien erzählt. Er ließ mich wissen, dass sie in dreißig Minuten hier wären, um den Kram abzuholen, und dass ich dann ein fettes Problem hätte. Wie sich herausstellte, hatte er die gleiche Auffassung vom DSTI wie mein Vater: Ich sollte mich möglichst von denen fernhalten. Mir kam der Gedanke, seine Warnung und Anteilnahme könnten ein fieser Trick sein, um mich denen geradewegs in die Arme zu treiben.


    Aber Castillo arbeitete nicht für das DSTI, er arbeitete nur mit denen zusammen. (Zumindest behauptete er das.) Und dieser feine Unterschied war für mich entscheidend. Castillo arbeitete für die Regierung. Genauer gesagt, das Verteidigungsministerium. Und zwar für einen Typen namens Colonel Stanforth. Und die Leute vom DSTI hatten Castillo (oder diesem Stanforth) kein Sterbenswörtchen davon gesagt, dass sie Dads Büro ausräumen würden, ohne auf Castillo zu warten.


    Und von MIR hatten sie ihm erst recht nichts erzählt. Sie hatten meine Existenz nicht mal erwähnt.


    Den Teil hatte sich Castillo selbst zusammengereimt, nachdem er die halbe Nacht in Dads Geheimzimmer verbracht hatte. Um seine Notizbücher zu lesen. Um sich jede Menge Videos von Patienteninterviews und ultrageheimen Studien anzusehen.


    Anscheinend gab es da eine Menge, was das DSTI ihm nicht erzählt hatte.


    Und das machte Castillo stinksauer.


    Er hatte also nicht vor, mich zum DSTI zu bringen.


    Stattdessen bat er mich um Hilfe.


    Castillo behauptete, er wolle diesen sechs Jungen helfen. Und meinem Vater.


    Ob sie sich in verschiedene Richtungen aufgeteilt hätten oder sich irgendwo zusammen aufhielten, wusste er nicht.


    Ob mein Vater deren Geisel war oder tiefer mit drinstecke, wusste er auch nicht. Er vermutete Letzteres.


    Aber er meinte, das wäre ihm alles egal. Er wolle mehr erreichen, als diese Jungen zu finden. Sie seien in einer echt miesen Situation und bräuchten dringend Hilfe. Er sagte, sie seien möglicherweise Mörder und mein Vater würde ihnen möglicherweise helfen, aber ihm ginge es vor allem darum, die Situation nicht noch schlimmer zu machen, als sie war.


    Und ich glaubte ihm. Im Grunde war es völlig egal, ob er mich anlog.


    Ich musste an etwas glauben.


    Vielleicht hätte ich einfach Nein sagen sollen. Hab ich aber nicht.


    Ich habe Ja gesagt.


    Er fragte, ob ich etwas bräuchte.


    Die haben alles mitgenommen, erwiderte ich.


    Er nickte.


    Ich bin übrigens Castillo, sagte er und streckte mir die Hand hin.


    Hallo, sagte ich händeschüttelnd. Ich bin Jeffrey Dahmer.


    Ein beschissener Ausspruch. Aber ich wollte diesem Castillo klarmachen, dass ich ganz genau wusste, was ich war. Und was die anderen Typen waren. Er brauchte mir nichts vorzumachen.


    Vielleicht wollte ich auch nur erreichen, dass er sich genauso beschissen und angewidert fühlte wie ich.


    Ich glaube, es hat funktioniert.


    Wissenschaftler haben diesen Zwang, immer alles notieren zu müssen. Alles. Sie sammeln Fakten und machen Notizen. In Endlosschleife.


    Denkt noch mal an euren Biologieunterricht. Da fragt doch nie einer, wie ihr euch fühlt oder was ihr gerade denkt. (Ein Schwachpunkt vieler Wissenschaften, finde ich.) Es geht immer nur ums Beobachten und Erfassen. Fast, als wäre etwas nur dann WAHR oder REAL, wenn man es schwarz auf weiß festhält.


    Wenn jemand ein dunkles Geheimnis hat, behält er es in der Regel für sich. Irgendwo in seinem Hinterkopf. Tief verborgen. Streng vertraulich. Aber für einen Wissenschaftler wie meinen Vater ist es dann nicht REAL.


    Also fertigte er selbst zu seinen dunkelsten Geheimnissen Notizen an.
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    Das ist nur eine der geheimnisvollen »Notizen«, die Castillo mir auf dem Smartphone zeigte.


    Wir saßen inzwischen in seinem Auto und fuhren wer weiß wohin. Ich glaube, es war so gegen sieben Uhr morgens.


    Die Bilder, die er mir zeigte, hatte er am Abend zuvor abfotografiert. Bilder aus den geheimen Notizbüchern im geheimen Arbeitszimmer meines Vaters. Die Aufzeichnungen, die ich mir nicht hatte ansehen wollen.


    Und woraus bestanden diese dunklen Geheimnisse?


    Aus Schnörkeln und Hühnern.


    Echt lächerlich.


    Aber es war nicht einfach nur lächerlich. Es war noch etwas anderes.


    Castillo hatte die ganze Nacht über getan, was ich nicht tun wollte/konnte: in Dads Aufzeichnungen und Notizen gelesen. Und sich Dateien auf seinen geheimen Laptops angesehen. Demzufolge waren die sechs verschwundenen Schüler nur die Spitze des Eisbergs. Diese Spitze war scharf und rot und voller Blut. Und der finstere Eisberg darunter hundert Kilometer tief.


    Den Notizen meines Vaters zufolge waren die Schüler im Massey Institute nicht die einzigen Klone. Seinen Notizen zufolge hatte mein Vater eine Reihe spezieller Versuche durchgeführt; Versuche, die er gegen den Willen des DSTI, aber mit deren Halbwissen durchgeführt hatte. Es war ihm gelungen, zwanzig weitere Klone zur Adoption freizugeben. Babyklone aus der DNA berühmter Serienmörder, die in ganz spezielle Familien gesteckt wurden.


    Einige dieser Familien hatten nicht die geringste Ahnung, was ihre Kinder waren.


    Andere durchaus. Manche wurden dafür bezahlt, ihre Söhne auf eine ganz bestimmte Art zu erziehen.


    Eine schlimme Art.


    Den Notizen meines Vaters zufolge war es an der Zeit, sie alle zu befreien.


    Ihnen zu sagen, was sie wirklich waren, und sie mit diesem Wissen auf die Welt loszulassen.


    Wie ein wildes Tier.


    Wie eine gefährliche Krankheit.


    So wie mich.
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    Castillo fragte mich, was die Zeichnung bedeutet.


    Ich hatte keine Ahnung.


    McCarty? M. Carty. Keine Ahnung.


    Al Baum? Keine Ahnung.


    Er war felsenfest davon überzeugt, dass die Kritzelei irgendwas mit einem Jungen namens »Al« zu tun hätte. Vielleicht der Albert von den sechs Jugendlichen aus dem Massey Institute, aber wahrscheinlich eher ein anderer Albert, meinte er. Einer dieser Klone, die mein Vater zur Adoption freigegeben hatte. Der Klon eines uralten Serienmörders namens Albert Fish oder vielleicht – so glaubte Castillo den Kritzeleien zu entnehmen – ein Klon von Albert DeSalvo, ein weiterer berüchtigter Serienkiller.


    Zu dem Zeitpunkt ging Castillo noch davon aus, dass die Familie mit Nachnamen »Baum« hieß (»Al Baum«, wenn man sich den Kringel wegdenkt), aber er hatte nach dem Namen gesucht und festgestellt, dass es in den USA rund 20000 Leute gibt, die mit Nachnamen »Baum« heißen.


    Er meinte, es wäre unmöglich, den Richtigen zu finden, weil die Behörden ihn garantiert nicht »auf dem Schirm hatten«. Sollte heißen, die Adoption war nicht offiziell erfasst worden (genauso wenig wie meine). Wahrscheinlich wurde er zu Hause unterrichtet (genauso wie ich). Castillo fragte, ob der Kringel zwischen »Al« und »Baum« eine Note sein könnte. Ich bekam kaum noch mit, was der Typ sagte. Das bisschen Mut, das ich in meinem Zimmer verspürt hatte, war längst verflogen. Ich war erschöpft, verwirrt, verängstigt und wollte mich nur noch auf dem Boden zusammenrollen und sterben.
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    Ich hatte echt keine Ahnung. Um irgendetwas zu antworten, sagte ich: Ich spiele Bassgitarre. Das beeindruckte ihn kein bisschen. Stattdessen fragte er nach dem komischen Vogel. Mir fiel nichts dazu ein, und das sagte ich ihm.


    Es wunderte mich, dass er mich nicht gleich aus dem Wagen warf.


    Wir waren seit gut einer Stunde unterwegs. Ich glaube, wir fuhren Richtung Norden, nach New York. Aber ich war mir nicht sicher. Ich war total fertig. Ich glaube, ich hab sogar ein bisschen in mich hineingeheult. Nennt mich ruhig einen Schlappschwanz. Ist mir egal. Castillo meinte: Wenn dich jemand einen Schlappschwanz nennt, nur weil du weinst, dann hat er noch nie etwas wirklich Schlimmes erlebt. Genauso ist es. Merkt euch das.


    Castillo stellte mir tausend Fragen über meinen Vater. Was fährt er für ein Auto? Wo hält er sich auf? Geschäftsreisen, Urlaube und so weiter. Freunde oder Bekannte? Ich wusste so gut wie gar nichts. Erst recht nicht, was dieser blöde Hahn oder der Kringel oder die Burg oder die anderen Vögel zu bedeuten hatten, die Castillo mir zeigte. Das waren nicht die Skizzen eines intelligenten Wissenschaftlers. Das waren die Kritzeleien eines Wahnsinnigen. Sie sagten mir rein gar nichts. Sie hatten nichts mit mir zu tun.


    Lügen über Lügen. Dieser Wahnsinnige war immerhin mein Vater. Ob falscher Vater oder Adoptivvater, spielte keine Rolle. Aus Sicht der Außenwelt, aus Sicht Castillos – und nicht zuletzt aus meiner – war Dr. Jacobson mein Vater. Und diese Tatsache konnte ich genauso wenig ändern wie die DNA meines geklonten Körpers.


    Castillo parkte vor einem Dunkin’ Donuts und sagte, ich solle im Wagen warten. Er hätte ein paar wichtige Anrufe zu erledigen. Anscheinend wollte er keine Zuhörer haben.


    Er überließ mir sein Smartphone (er hatte vier davon!), damit ich mir weiter diese hirnverbrannten Kritzeleien ansehen konnte. Ich hatte echt keinen Nerv mehr dazu. Die waren total abgedreht. Während Castillo ein paar Meter von mir entfernt telefonierte, blätterte ich wahllos in den Bildern.


    Weiter, weiter.


    So schnell, wie es mein Daumen zuließ. Castillo hatte Hunderte von Fotos gemacht. Nicht nur von den Notizbüchern, sondern auch von anderem Kram, den er in Dads Geheimzimmer gefunden hatte. Bilder von Kriminellen. Bilder von Jugendlichen. Berichte. Tabellen. Ein alter Stadtplan von London, den ich selbst gesehen hatte. Ein weiterer von einem Stadtteil namens Whitechapel. Und eine Karte von einem Ort namens SharDhara oder so. Sie war mit verschiedenfarbigen Kreisen markiert, die nummeriert waren.


    Weiter, weiter.


    Zu weit.


    Die nächsten Bilder stammten aus dem Massey Institute.


    Castillo hatte den ganzen Tag dort verbracht, ehe er zu mir gekommen war. Er hatte alles mit eigenen Augen gesehen. Ich war echt dankbar, dass ich mir nur die Bilder ansehen musste.


    Das erste Foto zeigte das zerstörte Büro meines Vaters. Alles zertrümmert. Auf dem Schreibtisch lag irgendetwas Undefinierbares. Dunkel und feucht.


    Weiter. Weiter.


    Der Aufenthaltsraum. Oder auch Aktivraum. Ich war hundert Mal dort gewesen. Der Raum war eigentlich echt cool. Für jeden was dabei. Ein Billard- und ein Kickertisch. Ein riesiger Fernseher und mehrere Sofas. Regale mit Spielen, Büchern und Comics. Viele der Gruppentreffen fanden hier statt. Ich meine die Therapiesitzungen und so.


    Aber der Raum war wie verwandelt.


    Überall lagen seltsame weiße Klumpen. Als ich die Fotos überflog, sah ich einige Klumpen aus der Entfernung und andere aus nächster Nähe. Überall auf dem Boden verstreut, einer sogar auf dem Billardtisch.


    Klumpen, die von weißen Laken bedeckt waren. Laken mit blutroten Flecken.


    Allmählich wurde mir bewusst, was ich da sah.


    Euch bestimmt auch.
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    KAPITEL 6


    Als ich die Leichen auf den Fotos zusammenzählte, kam ich auf zehn. (Von den anderen beiden Toten fand ich keine Bilder.) Sie waren überall im Raum verstreut. Alle in einer Nacht ermordet. In derselben Nacht, in der ich wütend und verängstigt in meinem Zimmer gehockt hatte. Was hatten sie wohl an dem Abend gemacht?


    Ich konnte ihre Umrisse inzwischen gut erkennen. Ihre leblosen Körper. Hier ein Bein, da eine Schulter oder ein Kopf. Manche der abgedeckten Leichen waren erschreckend klein.


    Der Teppich war blutverkrustet. Die Wände blutbeschmiert. Ein Foto zeigte Schimpfwörter an einer Wand und daneben einen übergroßen Schwanz. Und selbst der war mit Blut gezeichnet.


    Als hätte Castillo irgendeine seltsame Blut-App auf seinem Smartphone. Ich schaltete das Handy aus und warf es auf den leeren Fahrersitz.


    Mein Körper zitterte von Kopf bis Fuß.


    Was ist da bloß passiert?, dachte ich immer wieder. Was ist da passiert?


    Und: Wie schlimm wäre es geworden, wenn nicht gerade Ferien gewesen wären?


    Und: Wie kann mein Vater nur in so was verwickelt sein?


    Castillo beobachtete mich aus der Entfernung. Er schien irgendwie besorgt. Vielleicht verriet ihm meine Körpersprache, dass ich kurz davor war durchzudrehen. Ich blickte in eine andere Richtung und versuchte mich zusammenzureißen.


    Keine Chance. Ich hatte echt so was von keinen Plan, was hier vor sich ging. Oder was Castillo wirklich da draußen machte, mit wem er da telefonierte. Was weiter mit mir passieren würde. Ich versuchte dem Gespräch zu lauschen. Versuchte sogar, seine Lippen zu lesen. Fehlanzeige.


    Ich meine, klar war er angepisst, weil das DSTI ihn an der Nase herumgeführt und ihm wichtige Informationen vorenthalten hatte. Und klar hatte er behauptet, mir und den anderen helfen zu wollen. Aber mir gingen immer wieder die Warnungen meines Vaters durch den Kopf. Woher sollte ich wissen, ob Castillo nicht in diesem Moment mit dem DSTI telefonierte? Ob er nicht gerade fragte, was er mit mir tun sollte? Die erzählten ihm wahrscheinlich, er solle mich auf der Stelle da abliefern. Oder mit mir in die dichten Wälder der Pinelands fahren und mir eine Kugel durch den Kopf jagen. Mich aus dem Weg schaffen.


    Ich kannte meinen Vater seit sechzehn Jahren (okay, eigentlich seit acht), und Castillo gerade mal seit zwei Stunden. Kurz gesagt, ich fing an, mich nach Fluchtmöglichkeiten umzusehen.


    Mein Blick glitt über den Parkplatz. Dahinter entdeckte ich eine ehemalige Videothek. Eine Tankstelle. Eine Straße, die tief in den Wald führte, ins Nichts. Einen Teppichladen. Einen geschlossenen Friseursalon. Einen Autoteilehandel. Mein Blick folgte dem Verlauf der Straße. Ich fragte mich, wie weit ich wohl kommen würde, ehe er mich einholte. Vielleicht könnte ich zur Polizei rennen. Ich …


    Doch meine Fluchtfantasien endeten, noch bevor ich den Türgriff berührte. Was sollte das schon bringen? Die letzten Worte meines Vaters hallten mir durch den Kopf. All meine Wut und Panik, die ich gerade empfunden hatte, wichen urplötzlich einer tiefen Verzweiflung. Einer Verzweiflung, die an den Grundfesten meiner Existenz rüttelte. An der einen essenziellen Frage:


    Wer bin ich?


    Hätte ich zufällig herausgefunden, dass ich in Wirklichkeit ein Zauberer wäre oder der verlorene Sohn eines griechischen Gottes, hätte ich vielleicht anders reagiert. Aber das war ich leider nicht. Ich war eine Kreatur, die große blutige Klumpen im Aufenthaltsraum einer Schule hinterließ.


    Wir fuhren zurück in Richtung Süden, nach Philadelphia. Ich wusste, das DSTI/Massey Institute lag in dieser Richtung, daher fragte ich Castillo, ob er mich dorthin brächte. Hätte er Ja gesagt, wäre es mir auch egal gewesen. Ich wollte mir über nichts mehr Gedanken machen, wollte das alles einfach nur hinter mich bringen. Außerdem blieb mir immer noch die schwache Hoffnung, dass mein Vater vielleicht dort wäre.


    Aber Castillo schüttelte den Kopf. Er sagte, er hätte mit ein paar Leuten gesprochen, die ihm Informationen beschaffen könnten. Er müsste sich endlich an die Arbeit machen, um meine »kleinen Freunde« zu finden. Er wollte mich einfach nur fertigmachen. Er wusste ganz genau, dass das nicht meine Freunde waren. Nicht mal David. Die Hälfte von denen kannte ich nicht mal. Er wollte mir nur klarmachen, dass ich aus seiner Sicht genauso war wie die.


    Ein beschissener, wertloser Mörder.


    Wir begannen unsere Suche in der King of Prussia Mall, dem größten Einkaufszentrum der Vereinigten Staaten, gerade mal fünfzehn Minuten vom DSTI und dem Massey Institute entfernt. Beides war nördlich von Philadelphia gelegen, und viele der Schüler wohnten ganz in der Nähe. Castillo hatte beschlossen, die umliegenden Einkaufszentren, Schulen, Geschäfte und Paintball-Anlagen abzuklappern (ich hatte ihm erzählt, dass Henry auf Paintball steht). Er erklärte mir, dass die meisten Leute sich an Orten verstecken, die ihnen vertraut sind. (Kann schon sein. Hatte ich schließlich auch so gemacht. Aber inzwischen war es mir schnuppe, wo ich mich gerade aufhielt.)


    Ich konnte mir kaum vorstellen, dass mein Vater sich in irgendeinem Einkaufszentrum oder auf einem Paintball-Platz versteckte, aber vielleicht die anderen. Zumindest einige von ihnen. Oder wenigstens einer. Und vielleicht war mein Vater ja bei ihnen.


    Auf der Fahrt zum Einkaufszentrum benahm sich Castillo auf einmal total krass. Aus heiterem Himmel fing er an, mir zu drohen. Wenn ich versuchen würde abzuhauen, verkündete er mit fester Stimme, würde er mich finden und auf direktem Wege zum DSTI bringen; wenn ich um Hilfe riefe, würde er mich finden und ebenfalls auf direktem Wege zum DSTI bringen; wenn ich zur Polizei ginge, eine Szene machte oder sonst was, würde mich die Polizei auf direktem Wege zum DSTI bringen.


    Total bescheuert. Immerhin hatte ich dem Typen gerade erklärt, dass ich ihm helfen würde. Wie kam er plötzlich auf die Idee, dass ich abhauen wollte? Vielleicht hatte er auf dem Parkplatz von Dunkin’ Donuts meine Gedanken gelesen. Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass dieser ganze Quatsch von wegen Helfen bestimmt nur Show war. Um es uns beiden ein bisschen leichter zu machen. Hätte ich Nein gesagt, hätte er mich trotzdem ins Auto gezerrt. Ich war sein Gefangener. Ein Gefangener, der sich freiwillig ins Gefängnis begeben hatte.


    Auf halbem Wege zum Einkaufszentrum hielten wir an einem Old-Navy-Laden in Cherry Hill. Er meinte, er wolle mir ein paar Klamotten besorgen. Ich solle im Wagen auf ihn warten. Sonst finde ich dich und bringe dich auf direktem Wege zum DSTI. Das schien jetzt auf jeden Satz zu folgen. Castillo stieg aus dem Auto und ging allein in Richtung Laden.


    Während er den Parkplatz überquerte, beobachtete ich verstohlen seinen Rücken. Seit wir uns begegnet waren, hatte ich ihn kaum angesehen. Meist hatte ich den Kopf hängen lassen oder irgendwo anders hingeguckt. Er war ein strammer Kerl. Nicht gerade groß (ich war mit meinen 1,85 ein paar Zentimeter größer als er), aber man konnte sehen, dass er viel trainierte. Kräftig gebaut. So Mitte dreißig, würde ich sagen. Er stapfte über den Parkplatz, als wäre es eine Gladiatorenarena. Kein Schritt, keine Bewegung umsonst. Seine Haut war dunkel gebräunt. Sein Haar schwarz, mittellang, zerzaust.


    Jetzt, da ich zu 100 % begriff, dass ich sein Gefangener war, fing ich an, diesen Mann und seinen dämlichen Rücken abgrundtief zu hassen. Also wandte ich den Blick ab.


    Ich versuchte zu schlafen. Die Morgensonne fiel mir warm ins Gesicht. Um mich herum hörte ich die Geräusche ganz normaler Menschen. Zuschlagende Autotüren, gedämpfte Stimmen.


    Mit geschlossenen Augen konnte ich mir vorstellen, an einem ganz anderen Ort zu sein.


    Einem x-beliebigen Ort. Einem normalen Ort.


    Ich versuchte, möglichst nicht an meinen Vater zu denken.


    Und ich versuchte, möglichst nicht über mich nachzudenken.


    Zehn Minuten später kam Castillo mit zwei vollen Einkaufstüten zurück: Jeans, T-Shirts, ein Sweatshirt. Alles in Blau oder Dunkelgrau. Die langweiligsten Klamotten, die man sich vorstellen kann. Selbst wenn ich sie in diesem Moment in den Händen hielte, könnte ich nicht viel dazu sagen. Er hatte mir sogar eine Baseballkappe besorgt. Blau mit einer amerikanischen Flagge. Er wollte, dass ich sie aufsetze. Ich sah aus wie ein Vollidiot, aber ich traute mich nicht, etwas zu sagen. Sonst hätte er mich wahrscheinlich auf direktem Wege zum DSTI gebracht. Diese dämliche Old-Navy-Kappe war für mich eine Frage von Leben und Tod. Und als ich Castillos Blick begegnete, wurde mir eines klar: Inzwischen war alles eine Frage von Leben und Tod.


    Ich hatte den Begriff »Kainsmal« schon öfter gehört, aber als wir die King of Prussia Mall betraten, wurde mir erst so richtig bewusst, was damit gemeint war. In der Bibel, als Kain seinen Bruder Abel erschlägt, markiert Gott ihn mit einem speziellen Zeichen und schickt ihn in ein fernes Land namens Nod. Wie die meisten Leute habe ich mir immer vorgestellt, Gott hätte ihm so was wie »MÖRDER« auf die Stirn tätowiert. »Versager«. »Missgeburt«. »Abschaum«. »Killer«. So was in der Art.


    Während wir dieses alberne, furchtbare, überfüllte Einkaufszentrum durchquerten, spürte ich das Kainsmal glühend heiß auf meiner Stirn. Daran konnte auch dieses dämliche Käppi nichts ändern. Alle, die mir entgegenkamen, Hunderte und Aberhunderte von Leuten, blickten mir geradewegs ins Gesicht. Ich brauchte sie nicht mal anzusehen, um ihren Ekel zu spüren. Ihr Entsetzen. Sie konnten das Kainsmal sehen, als hätte ich ein Schild in die Höhe gehalten.


    MÖRDER.


    Ich rechnete damit, dass jeden Moment irgendeine Hausfrau anfangen würde zu kreischen. Dass mich irgendwelche Studenten zusammenschlagen und in Schach halten würden, bis die Polizei hier einträfe.


    Jeffrey Dahmer lebt! Er treibt in der King of Prussia Mall sein Unwesen!


    Direkt vor dem GameStop. Neben einer Brezelbude.


    Auf der Suche nach seinem nächsten Opfer.


    DIE BESTIE.


    Mein jüngster Plan bestand darin, Castillos Bluff zu entlarven. Herauszufinden, ob er mich wirklich zum DSTI bringen würde. Herauszufinden, ob ich wirklich sein Gefangener war. Ich hatte vor, im Restaurantbereich auf einen der Tische zu klettern, meine Baseballkappe herunterzureißen und lautstark in die Menge zu brüllen: Hilfe! Der Typ hat mich entführt. Er hat mir diese dämliche Kappe aufgesetzt, um euch alle zu täuschen. Mein Vater ist ein weltberühmter Wissenschaftler. Er ist spurlos verschwunden. Ich muss ihn finden. Bitte helft mir! Ruft die Polizei! Tut irgendwas. Irgendwer …


    Doch stattdessen hielt ich brav die Klappe, ließ den Kopf hängen und starrte zu Boden. Ich versuchte, möglichst dicht an Castillo dranzubleiben, der etwa fünfzehn Mal das ganze Einkaufszentrum abschritt. Er forderte mich auf, mir alles ganz genau anzusehen. Ich sollte nach den drei Jungs Ausschau halten, die ich kannte.


    Fehlanzeige. Was erwartete der Typ eigentlich?


    Ich war gerade an viertausend Leuten vorbeigekommen und hatte keinem Einzigen ins Gesicht gesehen.


    Als Nächstes klapperten wir zwei Paintball-Anlagen ab: Paintball Country und ALL STAR Paintball. Beides Anlagen, die Henry mal erwähnt hatte.


    Castillo gab mir jedes Mal zwanzig Dollar und sagte, ich solle mir eine Ausrüstung leihen. Er hatte die Old-Navy-Kappe weggeworfen und mir in der Mall eine von den Philadelphia Flyers besorgt. Nicht etwa, weil ich die erste Kappe ätzend fand, sondern um mein Aussehen zu verändern. Damit andere (das DSTI? die Regierung?) uns nicht ohne Weiteres verfolgen konnten.


    Meine Hände zitterten, als ich die Ausrüstung bezahlte.


    Castillo suchte uns einen freien Picknicktisch im Wartebereich und forderte mich auf, meine Waffe mit Munition zu füllen, während er nach Henry Ausschau hielt. In nur fünf Minuten sah ich mindestens hundert Gesichter. Es war Hochsommer, und der Platz wimmelte nur so von Kindern und Familien.


    Ich hatte immer noch das Gefühl, dass mich alle anstarrten. Dass sie mein Kainsmal anstarrten.


    Das Cain-XP11-Mal. Das Mal des KLONS.


    Das war natürlich Blödsinn. Die Leute hatten ihre Familien und Freunde und Unterhaltungen, auf die sie sich konzentrierten. Kein Mensch beachtete mich.


    Wenn überhaupt, starrten sie eher Castillo an.


    Zum einen war er zu jung, um als mein Vater durchzugehen. Und so was in der Art sollten wir wohl darstellen. Aber das war noch nicht alles. Er passte nicht hierher. Er wirkte einfach zu … gefährlich. Dabei gab er sich alle Mühe, möglichst cool und gelassen rüberzukommen. Er versteckte sich hinter seiner Sonnenbrille und tat total uninteressiert. Und trotzdem sah er aus, als könnte er einen in null Komma nichts fertigmachen. Auf beliebige Art und Weise.


    Außerdem kam es mir vor, als wäre Castillo als Einziger wirklich LEBENDIG. Alle anderen Leute – die schlunzigen weißen Teenager mit ihren mittelständischen Vätern – waren nur Hintergrundgeplänkel für das, was Castillo gerade tat. Echt krass.


    Später fand ich heraus, dass er erst seit gut einem Jahr wieder in den USA war.


    Zuvor hatte er knapp fünfzehn Jahre in Übersee gelebt. Im Krieg.


    Daraufhin kam es mir irgendwie nicht mehr so komisch vor, dass Castillo LEBENDIGER wirkte als die anderen.


    Na komm, sagte Castillo und führte mich zu den »Schlachtfeldern«. Man konnte nicht viel von den Spielern erkennen, weil alle Masken trugen, aber wir warteten ab und hielten die Augen auf. Nichts. Castillo ging weiter.


    Das größte Schlachtfeld von ALL STAR Paintball war übersät mit riesigen hölzernen Kabeltrommeln, alten Fahrzeuganhängern und einer zweigeschossigen Festung auf jeder Spielfeldseite. Zusammen mit einem Dutzend anderer Zuschauer beobachteten wir das Ganze von einem kleinen Hügel aus. Je Team waren etwa vierzig Leute auf dem Platz. Sie riefen einander Befehle zu, lachten und brüllten. Irgendwer warf eine Rauchbombe, die in der Mitte des Rasens landete und ihren violettgrauen Rauch über dem Spielfeld verströmte.


    In dem Wirrwarr aus Rauch und Masken und Gebrüll hätte jeder von ihnen Henry sein können. JEDER sah aus wie der genetische Nachkomme eines furchtbaren Serienkillers.


    Mein Blick glitt erneut über das Spielfeld, doch es hatte sich mit einem Mal verändert.


    Ein Flecken von verbranntem Gras, der mir vorher nicht aufgefallen war; violetter Rauch, der sich um die riesigen Holzspulen wand; die Umrisse zweier Spieler, die sich schützend zu Boden geworfen hatten – plötzlich bot das Spielfeld einen ganz neuen Anblick. Der Rasen schien immer mehr zu verblassen und verzerrte sich zu einer neuen Gestalt. Einer Gestalt, die ich nur allzu gut kannte. Ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei aus violettgrauem Rauch …


    Ich wandte den Blick instinktiv ab.


    Castillo fragte, ob ich etwas gesehen hätte.


    Nein, log ich. Ich tat, als würde ich erneut aufs Spielfeld blicken, aber in Wirklichkeit beobachtete ich Castillo aus dem Augenwinkel heraus. Um nichts in der Welt hätte ich mir dieses Spielfeld ein weiteres Mal angesehen. Castillo wartete ab, während die Spieler einer nach dem anderen »starben«. Mir fiel auf, dass er auch nicht richtig hinsah. Sein Blick war auf das Spielfeld gerichtet, aber seine Augen starrten durch die Spieler hindurch, als wären sie gar nicht da. Ich konnte nur mutmaßen, was er wohl gerade dachte. Zu dem Zeitpunkt nahm ich an, es hätte mit mir zu tun. Inzwischen weiß ich es besser.


    Castillo wartete ab, bis die Spieler ihre Masken abnahmen und einer nach dem anderen hinter die Abtrennung stiegen. Alles unbekannte Gesichter. Castillo ging zu einem der Schiedsrichter, als dieser vom Platz kam, und zeigte ihm Henrys Foto.


    Sind Sie ein Cop oder was?, fragte der Jugendliche und lachte.


    Nein, sagte Castillo. Wär er nicht.


    Hinter ihm stieg der violettgraue Dunst langsam hinauf zur Sonne.


    Ein stummer Schrei.
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    KAPITEL 7


    Das Motel war die reinste Absteige. Ich hatte noch nie an einem so widerlichen Ort übernachtet. Das Zimmer stank nach Zigaretten und Dreck. Ich sagte nichts dazu, aber Castillo musste meinen Gesichtsausdruck bemerkt haben. Er meinte, es gäbe Schlimmeres.


    Wir hatten den Raum kaum betreten, als Castillo hinter uns abschloss. Zum ersten Mal in meinem Leben kam es mir so vor, als würde nicht die Welt ausgesperrt, sondern ich eingesperrt.


    Castillo winkte mich zu sich heran. Komm her, sagt er.


    Ich wäre fast durchgedreht. Mit einem Mal wurde mir bewusst, wo ich hier war und mit wem. Einem Wildfremden. Einem Verrückten, der mit diesen Typen zusammenarbeitete, die in unser Haus eingebrochen waren und meinen Leguan geklaut hatten. Bestimmt hatte er vom DSTI den Auftrag erhalten, mich aus dem Weg zu schaffen, wie mein Vater es mir prophezeit hatte. Um mein Gehirn der Wissenschaft zu übergeben oder so.


    Der Irre nahm eine Schere aus einer Plastiktüte.


    OHGOTT OHGOTT OHGOTT …


    Wir müssen dir die Haare schneiden, sagte er. (Fürs Protokoll: Das beruhigte mich nicht im Geringsten.)


    Er winkte mich rüber ins Badezimmer. Angeblich wollte er mir die Haare schneiden und färben. (Mein Haar ist hellblond, es sollte dunkelbraun werden.) Er meinte, die würden mich suchen. Nicht die Polizei. Aber das DSTI und die Regierung.


    Ich dachte, DU bist die Regierung?, erwiderte ich.


    Castillo sagte, man hätte ihn beauftragt, die vermissten Jungen zu finden. Sonst nichts. Er sei nur zu unserem Haus gekommen, um ein paar Informationen über meinen Vater aufzutreiben, der offenbar in die Sache verwickelt war; Hinweise, wo diese Typen stecken mochten und was in jener Nacht im Massey Institute passiert war.


    Er meinte, wenn die vom DSTI oder seine Vorgesetzten ihn beauftragten, mich zu finden, würde er mir eine Woche Vorsprung und etwas Geld geben. (Eigentlich war das eine ziemlich coole Geste, aber in dem Moment machte mir sein Kommentar nur noch mehr Angst.)


    Und wenn sie mich finden?, fragte ich.


    Er wusste es nicht. Aber er meinte, es wäre ihm lieber, wenn es nicht dazu käme.


    Ich fragte: Wollen die mich töten?


    Er wusste es nicht.


    Das war die Wahrheit. Er wusste es wirklich nicht.


    In dem Moment fing ich an zu begreifen.


    Das Motel. Die Haare. Die dämliche Kappe.


    Castillo hatte Angst. Genau wie ich. Angst, sie könnten uns finden. Angst vor dem, was passieren würde. Ich konnte ihm ansehen, wie sehr er diese Antwort hasste.


    Ich weiß es nicht.


    Es war einer der schlimmsten Sätze seines Lebens.


    Ich folgte ihm ins Badezimmer, wo ich mich auf den Klodeckel setzte und er mir die Haare schnitt. Er versuchte, das Ganze möglichst lässig anzugehen, aber ehrlich gesagt war ich die ganze Zeit kurz vorm Heulen. Ich fühlte mich erniedrigt, verlassen, verwirrt, verängstigt. Alles gleichzeitig. Überwältigt von jedem beschissenen Gefühl, das man sich vorstellen kann.


    Alles okay?, fragte Castillo. Wir sind fast fertig.


    Ich bemühte mich, still sitzen zu bleiben. Sah zu, wie er ein Paar Handschuhe anzog und mit der Tönung herumhantierte.


    Du hast so was schon mal gemacht, oder?, fragte ich.


    Er nickte.


    Ich fragte: Wann denn? Er ignorierte meine Frage und schmierte mir das Zeug in die Haare. Es stank nach Essig und brannte mir in den Augen.


    Tut mir leid, sagte er.


    Die Art und Weise, wie er das sagte, machte mir klar, dass er nicht nur meine Haare meinte.


    Fünf Minuten später stand ich allein unter der Dusche, die Augen fest zugekniffen, während die stinkende Farbe ihr Werk beendete. Das Zeug fühlte sich extrem schmierig an. Als ich die Augen wieder öffnete, rann die Brühe immer noch an mir herab und sammelte sich im Wasser zu meinen Füßen. Der dunkle Strudel verschwand langsam im Abfluss und erinnerte mich an Blut.


    Ich musste ständig an die Fotos denken. Die aus dem Massey Institute. Während mir das dunkle »Blut« über die Füße und zwischen die Zehen lief, versuchte ich mir vorzustellen, was wirklich im Aufenthaltsraum der Schule passiert war. Gleichzeitig versuchte ich, möglichst nicht daran zu denken.


    Im selben Moment schien die Farbe Gestalt anzunehmen.


    Eine ganze bestimmte Gestalt. Wenn auch nur andeutungsweise.


    Ein Kinn vielleicht. Ein Auge, weiter rechts …


    Ich schloss die Augen und hielt mein Gesicht unter die heiße Brause. Dann griff ich nach dem Hebel und stellte das Wasser langsam kälter, kälter, kälter … um alle Gedanken aus meinem Kopf zu spülen. Alles, was ich gesehen hatte – und was ich nicht gesehen hatte.


    Ich glaube, ich stand eine Ewigkeit unter der Dusche.


    Als ich endlich herausstieg, erblickte ich im Spiegel das Gesicht eines Sechsjährigen. Extrem naiv. Die Haare struppig und dunkel. Ich trocknete mich ab und zog mir die Klamotten an. Trotzdem hielt ich mich weiterhin im Badezimmer versteckt. Irgendwann brüllte Castillo, ob bei mir alles okay wäre. Ich rief: Ja. Und wartete noch ein paar Minuten.


    Castillo saß an dem winzigen Schreibtisch vor seinem Laptop, einer Karte und irgendwelchen Unterlagen. Ich schlich vorsichtig an ihm vorbei und setzte mich aufs Bett. Ich wollte einfach nur in mich zusammensinken und sterben. Ich fühlte mich so erschöpft. So elend. Wenn ich wenigstens einschlafen könnte, dachte ich, dann …


    Von wegen. Castillo hatte andere Pläne. Er sagte, er hätte da was für mich.


    Ähm, okay, sagte ich zögerlich. Eine schreckliche Vorahnung durchströmte meinen Körper.


    Francis Tumblety, sagte Castillo.


    Ich hatte keine Ahnung, wer das war. Das sagte ich ihm.


    Er hielt mir sein Smartphone hin.


    Auf dem Display sah ich das Foto einer verschrumpelten Leiche, die wie eine Bauchrednerpuppe in eine Kiste gestopft war.


    Ja, genau der.


    Wie vermutet, hatte mein Vater Francis Tumblety nicht ermordet.


    Der Typ war bereits 1903 in New York unter die Erde gekommen.


    Mein Vater hatte ihn aber (es gab Notizbucheinträge und ein Amateurvideo, die das belegten) eigenhändig ausgegraben und in den Pseudokühlschrank in unserem Haus gestopft.


    Und zwar, wie vermutet, um an seine DNA ranzukommen.


    Der Typ war eindeutig aufgrund seiner Killerqualitäten ausgewählt worden. Dafür gab es zwei Gründe:


    Erstens, Francis Tumblety war möglicherweise Jack the Ripper.


    Zur Erinnerung: Jack the Ripper wurde als erster Serienmörder weltberühmt. Im London der 1880er-Jahre ermordete er rund ein Dutzend Frauen. Die Morde waren alle extrem brutal und sexuell motiviert. Und die Polizei konnte den Kerl nicht fassen. Es gab zu der Zeit etwa zweihundert Zeitungen in London, und die machten Jack the Ripper berühmt, denn (a) ließen sich die Zeitungen dadurch besser verkaufen, und (b) war England damals eine Weltmacht und dieser Typ ein blutiger Haufen Scheiße in einer feinen viktorianischen Punschschüssel. Jack the Ripper war für London dasselbe wie der 11. September für die USA. Er machte der zivilisierten Bevölkerung deutlich, dass man vor einem Wahnsinnigen niemals sicher ist. Es gibt immer jemanden, der in irgendeiner dunklen Gasse lauert. Oder hinter einem Duschvorhang. Unter dem Bett. In einem Flugzeug. In einem Kino. Oder in einer Grundschule.


    Ich sage möglicherweise, denn niemand kann ganz genau sagen, wer dieser Jack the Ripper wirklich war. Man hat den Typen nie gefasst, und es gab buchstäblich Dutzende von Verdächtigen. Seit über hundert Jahren beschäftigen sich verschiedene Lager und Fangemeinden (sogenannte »Ripperologen«) mit der Frage, wer dieser Mann eigentlich war. Genau, FANS! Es gibt da draußen eine Menge Leute, die auf Serienkiller abfahren. Sie finden das Thema irgendwie interessant. So wie manche Leute den Holocaust interessant finden oder wenn jemandem das Gesicht von einem Affen zerfetzt wird. (Später mehr zu diesem Schwachsinn.)


    Was die Ripperologen angeht, gehörte mein Vater eindeutig zum Team Tumblety.


    Das war an sich keine große Sache. Ich meine, wenn man sich beruflich mit der Beschaffung von Killer-DNA beschäftigt und plötzlich Jack the Rippers DNA in den Händen hält, kommt es einem wahrscheinlich so vor, als hätte man eine Kiste mit den Matheaufgaben von Albert Einstein gefunden. Oder ein unentdecktes Theaterstück von Shakespeare. Oder den Yeti. Oder den Heiligen Gral.


    Aber das war nicht der Hauptgrund, weshalb mein Vater die DNA dieses Mannes haben wollte.


    Oder weshalb seine schrumpelige Leiche in unserem Haus schlummerte statt in irgendeinem DSTI-Labor.


    Oder weshalb mein Vater die Leiche höchstpersönlich und mit großem finanziellen Aufwand ausgegraben hatte.


    Mein Vater hatte das alles aus einem ganz anderen Grund getan.


    Und dieser Grund war, ehrlich gesagt, ziemlich erschütternd.
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    KAPITEL 8


    Mein Vater denkt, er ist Jack the Ripper?


    Ich konnte es kaum fassen, dass ich das gerade laut gesagt hatte. Dabei meinte ich natürlich nicht den echten Jack the Ripper, der seit über hundert Jahren tot war. (Ganz so verrückt war mein Vater nun doch nicht.) Aber er ging anscheinend davon aus, dass er von diesem Serienkiller abstammte. Dass er sein genetischer Nachkomme war. Dass die DNA und das Blut von Jack the Ripper in seinem Körper weiterlebten.


    Castillo meinte, es wäre ihm selbst nicht ganz klar. Aber so stände es in Dads Notizbüchern – die ich selbst nicht gelesen hatte und über denen Castillo seit zwei Tagen brütete. Aus den Notizbüchern ging anscheinend hervor, dass mein Vater zwischen sich und diesem Tumblety irgendeine Verbindung sah. Karmisch. Kosmisch. Genetisch. Eine Blutsverwandtschaft vielleicht. Und Castillo meinte, mein Vater hätte sich jahrelang mit dem Thema beschäftigt. Noch bevor ich geboren/erzeugt wurde.


    Castillo fragte, ob mein Vater irgendwann mal davon gesprochen hätte. Von Tumblety oder so. Hatte er nicht. Aber ich konnte mich daran erinnern, Tumbletys Namen in Dads Geheimzimmer gelesen zu haben, als ich mich das eine Mal hineingetraut hatte. Castillo fragte, ob mein Vater schon mal von Jack the Ripper gesprochen hätte. Hatte er auch nicht. Ich versuchte vergeblich, mich an irgendetwas zu erinnern.


    Castillo gab mir sein Handy und forderte mich auf, mir ein paar Seiten durchzulesen. Notizen, die mein Vater zu dem Thema gemacht hatte. Zu Tumblety und Jack the Ripper und so. Castillo hoffte, mir würde vielleicht irgendetwas einfallen. Etwas, das uns helfen könnte herauszufinden, was mein Vater vorhatte oder wo er sich gerade aufhielt.


    Castillos nächster Satz riss mittendrin ab.


    Offenbar wollte er mich warnen. Vor dem, was ich da lesen würde. Mich darauf vorbereiten, dass Hühner und Kringel und verschrumpelte Leichen nur der Anfang waren. Er suchte nach den passenden Worten, um mir klarzumachen, dass mein Vater – seinen Notizen nach zu urteilen – vollkommen wahnsinnig war. Ich konnte Castillo keinen Vorwurf machen. Mein eigener Verstand suchte nach denselben Worten.


    Schließlich sagte er, ich müsste nur so viel lesen, wie ich ertragen könnte.


    Ich kam nicht weit.


    Die Details will ich euch ersparen.


    Man kann das Ganze folgendermaßen zusammenfassen:


    (a) Mein Vater hatte eine schwierige Kindheit, die von Albträumen geprägt war. Daraus entwickelte sich mit der Zeit ein gestörtes Verhältnis zu Frauen im Allgemeinen. (b) Die Albträume kreisten um eine ganz bestimmte tote Frau. Er kannte diese Person nicht. Ob es sich um eine verdrängte Erinnerung handelte oder um ein Hirngespinst, spielt im Prinzip keine Rolle. Im Laufe der Zeit wurde ihr Einfluss immer größer. Er entwickelte fast eine Art Liebe zu ihr. (c) Er nannte diese Frau das DING AUF DEM BETT. (d) Eines Tages las er ein Buch über Jack the Ripper und stieß auf das Bild eines seiner Opfer. Ein entsetzliches Bild, das über hundert Jahre alt war. (e) Mein Vater erkannte die Frau auf Anhieb. Sein ganzes Leben ergab mit einem Mal einen Sinn. Das DING AUF DEM BETT war eine Art genetische Erinnerung, die ihm auf natürliche Weise (wie blaue Augen oder kleine Füße) von seinem Vorfahren, Jack the Ripper, vererbt worden war.


    Und diese Notizen befanden sich nun in den Händen der Regierung.


    Ich hörte auf zu lesen. Die Buchstaben verschwammen bereits vor meinen Augen.


    Erschöpfung. Tränen.


    Ich gab Castillo das Handy zurück. Sagte, mir wäre nichts eingefallen.


    Er starrte mich einfach nur an. Sagte, ich solle mich ein bisschen ausruhen oder den Fernseher einschalten. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen, also betrachtete ich es als einen Befehl. Keine Ahnung, was ich mir angesehen habe. Was da über den Bildschirm flackerte, war nicht mehr als eine verschwommene Mischung aus Farben, der Ton ein diffuses Rauschen.


    Castillo saß die ganze Zeit am Schreibtisch und arbeitete. Um irgendwas zu recherchieren. Um Informationen zu sammeln. Keine Ahnung. Er sah so wütend aus, dass ich lieber nicht fragen wollte.


    Zum ersten Mal bot sich mir die Gelegenheit, ihn aus der Nähe zu betrachten, ohne dass er mich dabei ansah. Ich studierte die vielen seltsamen Narben, die seine Arme überzogen. Tiefe rosa-weiße Kratzer. Fast wie Tätowierungen. Aber ich traute mich nicht, danach zu fragen.


    Später bekam ich noch mehr davon zu sehen.


    Irgendwann drehte sich Castillo um und ertappte mich dabei, wie ich ihn anstarrte. Er fragte, was ich von ihm wolle. Ich dachte, er haut mir gleich eine runter. Das Gefühl hatte ich anfangs öfter.


    Ob ich ihm irgendwie helfen könnte, fragte ich.


    Kannst du?, erwiderte er.


    Die Antwort war uns beiden klar.


    Nein.


    Alle Aufgaben, die er mir bisher gestellt hatte (die Zeichnungen meines Vaters, das Einkaufszentrum, die Notizbuchaufzeichnungen), waren der pure Reinfall gewesen. Ich hatte immer nur NEIN gesagt. Gefunden hatten wir nichts und niemanden.


    Castillo sah mich wieder mal an, als wäre ich ein Stück Dreck, und ich blieb wie bescheuert auf meinem Bett sitzen. Irgendwann legte ich mich auf die Seite, um ein bisschen zu schlafen.


    Nicht mal das brachte ich fertig.


    Aber ich schloss die Augen und tat so, als würde ich schlafen. Ich war hundemüde. Unglaublich, dass ich nicht längst eingenickt war. Aber ich musste ununterbrochen an meinen Vater denken. Zugleich versuchte ich, möglichst nicht an meinen Vater zu denken. Gar nicht so leicht. Fast als wollte man aufhören, an eine BUNTE KUH zu denken. Versucht das mal! Sobald das Bild im Kopf drin ist, wird man es nicht wieder los. Und dann diese ganzen irren Überlegungen meines Vaters. Was es mit seinem Leben wirklich auf sich hatte. Diese ganzen Dämonen, die er seit seiner Kindheit mit sich herumschleppte. Mir wurde schlagartig bewusst, dass ich diesen Mann überhaupt nicht kannte. Nicht wusste, wozu er fähig war. Ich musste … ich musste unbedingt an etwas anderes denken. Musste diese bunte Kuh aus meinem Verstand vertreiben.


    Also dachte ich an meine Mutter.


    An meine beiden Mütter.


    Zuerst die auf den Fotos.


    Die angeblich bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Ihr Gesicht, das mir gestern noch so vertraut erschienen war, verblasste bereits in meiner Erinnerung. Als wüsste mein Verstand ganz genau, dass er diese Person als Hirngespinst abschreiben konnte. Ich fragte mich, wer dieser blonde Junge war, der auf einem der Bilder neben ihr stand. War ich das? Oder ein x-beliebiges blondes Kleinkind? Waren MEINE Fotos vielleicht auch gefälscht? Wo hatte mein Vater die Frau kennengelernt? War er mit ihr verheiratet gewesen? War sie vielleicht nur ein Model/eine Schauspielerin, die eine Rolle spielte? Wie viel hatte man ihr gezahlt, damit sie auf drei lächerlichen Fotos meine Mutter darstellte? Wie viel war so etwas wert? Ich konzentrierte mich auf eine verschwommene Erinnerung, in der mein Vater und ich ihr Grab besuchten. Ihr Blumen brachten. Ich stellte mir vor, wie mein Vater neben mir stand. Ein kühler Wind strich durch das dunkle, trostlose Laub der Bäume. Hatte ich die Erinnerung erfunden? Oder hatte er sie mir eingetrichtert? Hatte mir mein Vater nur davon erzählt, und ich hatte die Lüge wie so viele andere dankbar aufgesogen? Oder, schlimmer noch, hatte er mich vielleicht an ein x-beliebiges Grab geführt und mich aufgefordert, mich von meiner Mutter zu verabschieden? Jahrelang hatte ich mich verzweifelt bemüht, sie irgendwie in Erinnerung zu behalten. Mich mit Schuldgefühlen herumgeschlagen, weil es mir nicht gelang. Ihr Gesicht verflüchtigte sich wie die Samen einer Pusteblume, die vom Wind davongetragen wurden. Weiter und weiter. Erinnerungen an ihre Stimme, an Ereignisse, die wir vor unserem Unfall zusammen erlebt hatten. Erinnerungen, die überhaupt nicht existierten.


    Und dann dachte ich an meine LEIBLICHE Mutter.


    Die Frau, die mich ein paar Monate lang ausgetragen hatte. In dem Ordner, den mir mein Vater gegeben hatte, stand, dass sie aus der Ukraine stammte. Ich wusste, sie war noch sehr jung gewesen, und man hatte ihr Geld gezahlt. Mehr würde ich wohl nie über sie erfahren. Wie viele Kinder hatte sie wohl ausgetragen? Wie viele andere Frauen hatten genau das Gleiche getan? Sie hatte mich gerade mal vier Monate ausgetragen. Die restliche Zeit – über ein Jahr – hatte ich in einer Art Tank verbracht, einem wasserdichten Gehäuse mit einer speziellen Flüssigkeit, in der man mich zur gewünschten Größe herangezüchtet hatte. Ich konnte mich nicht daran erinnern. Trotzdem hatte ich in jener ersten Nacht im Motelzimmer das Gefühl, die butterige Flüssigkeit zu spüren. Warm und salzig. Eine Flüssigkeit, die mich in der Dunkelheit umschloss, während ich schwerelos darin trieb und mich langsam drehte. In meiner Vorstellung hob ich die Hände. Öffnete langsam die Augen.


    Doch die Hände, die ich erblickte, waren nicht meine.


    Sie waren schwarz. Oder vielleicht grau. Lang und krumm.


    Hände wie Klauen.


    Plötzlich konnte ich nicht mehr erkennen, in welche Richtung sie zeigten. Ob es MEINE monströsen Hände waren, deren Innenflächen ich betrachtete, oder FREMDE Hände, die von außen gegen die Scheibe drückten. Die Hände drückten immer fester …


    Ich schreckte hoch.


    Vielleicht nur ein Traum, vielleicht eine vage Erinnerung.


    Ich wusste es nicht. (Eine Mischung aus beidem, wie sich später herausstellte.)


    Der Raum lag im Halbdunkel. Castillo hatte den Fernseher ausgeschaltet und arbeitete beim Licht der Schreibtischlampe und dem Schein seiner beiden Laptops. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war. Ob ich ein paar Minuten oder die halbe Nacht geschlafen hatte. Ich beobachtete Castillo minutenlang bei der Arbeit, dann starrte ich mit müdem Blick in das matte Licht der Lampe. Gott allein wusste, was der Mann da sah oder suchte. Ich schloss die Augen und lauschte dem monotonen Klappern der Tasten. Wie Regen. Oder das Krabbeln tausendfüßiger Insekten im Innern der Wände.


    Als mich der Schlaf erneut einholte, ging mir trotz aller Ablenkungsversuche immer wieder dieselbe Frage durch den Kopf: Was hatte mein Vater vor? Aber »Frage« war eigentlich das falsche Wort.


    Vielleicht sollte ich besser sagen »Angst«.

  


  
    [image: ]


    KAPITEL 9


    Diesmal erwachte ich von Castillos tiefer Stimme, die am Telefon mit jemandem sprach. Allzu viel bekam ich nicht mit. Irgendwas von wegen Geld und Bestien und einem Typen namens Pete.


    Alle Hoffnungen, ich würde aufwachen und die vergangenen 48 Stunden wären nur »ein böser Traum«, konnte ich hiermit begraben. Es war alles wahr, jedes kleinste Detail, und ich war so verwirrt wie eh und je.


    Ich tat so, als würde ich schlafen, bis Castillo das Zimmer irgendwann verließ. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, setzte ich mich auf und sah mich um.


    Castillo hatte eine Landkarte an die Wand gehängt. Ich kletterte vom Bett, um sie mir anzusehen. Überall waren Markierungen eingezeichnet. Schwarze und blaue und rote Punkte, beschriftet mit Namen und Daten. Sie waren über das ganze Land verteilt.


    Ich ging langsam durchs Zimmer. Der Schreibtisch war von zahlreichen Notizen bedeckt. Die beiden Laptops hatte Castillo zugeklappt. Ich fuhr mit dem Finger über die Geräte und warf einen Blick auf die Notizen, aber ich entdeckte nur weitere Namen und Daten. Sinnlose Kritzeleien, genau wie die meines Vaters. Außerdem wollte ich lieber nicht so genau hinsehen. Castillo konnte jeden Moment zurückkehren.


    Seine schwarze Reisetasche war fest verschlossen. Ich fragte mich, was wohl darin steckte. Bestimmt irgendwelches Spionagezeug, oder? Spezialkameras und Abhörgeräte. Wahrheitsserum, Gift, was weiß ich. Oder irgendwelche Beweise, die er mir noch nicht gezeigt hatte.


    Ich fragte mich, ob er vielleicht eine seiner Waffen im Zimmer gelassen hatte. In der Tasche.


    Um ehrlich zu sein, fragte ich mich sogar, was ich damit tun würde.


    Zögerlich setzte ich mich auf den Stuhl, den Castillo die ganze Nacht benutzt hatte. Dann sah ich mich erneut im Raum um. Ich stützte die Hände gegen die Tischkante und wirbelte auf dem Stuhl herum, um meine Seite des Raums zu betrachten. Ich versuchte mir vorzustellen, was Castillo sah, wenn er in meine Richtung blickte. Einen erbärmlichen kleinen Jungen, der in der Ecke Rotz und Wasser heulte? Einen monströsen Klon, der fernsah und schlief, als wäre alles in Ordnung? Als wäre er gar keine Bestie?


    Ich blickte zu Boden.


    Ich konnte nicht mal die Vorstellung ertragen, mich selbst anzusehen.


    Als Castillo zurückkam, stand ich erneut vor der Karte.


    Er wirkte irgendwie angespannt. Anscheinend war er überrascht, mich wach zu sehen.


    Mir kam es sogar vor, als hätte er instinktiv hinter seinem Rücken nach einer Waffe gegriffen.


    Ich fühlte mich ertappt, also redete ich einfach drauflos. Ich fragte nach der Karte. Nach den Punkten.


    Um die Situation ein wenig zu entschärfen.


    Er erklärte mir, es wäre eine Karte TOTER MENSCHEN.


    Er nannte sie MORDKARTE.


    Die roten Punkte standen für Morde.


    Die schwarzen für Vermisstenmeldungen. Blau für Vergewaltigungen.


    Castillo sagte, all diese Verbrechen wären in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert.


    An einem einzigen Tag.


    Ich blickte erneut auf die Karte.


    Sie zeigte rund sechzig Punkte.


    Die meisten von ihnen waren rot.


    Ich drehte mich um und sagte, das wäre unmöglich. So viele Menschen an einem Tag …


    Er sah mich an, als wäre ich geistesgestört.


    In den USA würden tagtäglich gut vierzig Menschen ermordet, sagte er.


    Ich überschlug die Zahlen im Kopf.


    Das waren fast dreihundert Menschen pro Woche. Rund fünfzehntausend pro Jahr. Jedes Jahr.


    Die Hälfte dieser Morde würden niemals aufgeklärt, meinte Castillo. Und genau die interessierten ihn. Weil die sechs vermissten Schüler vielleicht/wahrscheinlich noch nicht mit dem Töten fertig waren.


    Ich warf einen Blick auf Radnor, Pennsylvania. Der Ort, an dem sich das DSTI und das Massey Institute befanden. Castillo hatte hier keine Punkte eingezeichnet, aber ich konnte sie mir lebhaft vorstellen. Zwölf rote Punkte, dicht übereinandergestapelt.


    Ich fragte Castillo, ob er wirklich glaubte, dass die sechs Jungen etwas mit … mit den Morden an der Schule zu tun hätten. Große weiße Klumpen traten mir vor Augen. Rote Punkte auf weißen Laken.


    Castillo sagte, es sähe ganz danach aus.


    Und glaubst du wirklich, dass mein Vater ihnen geholfen hat?


    Ich sprach die Frage nicht aus. Aus Angst vor der Antwort.


    Stattdessen fragte ich: WARUM? Warum sollte jemand so etwas tun?


    Keine Ahnung, sagte Castillo. Das sind keine …


    Er unterbrach sich mitten im Satz.


    Keine was?, drängte ich. Keine »normalen Menschen«, hatte er sagen wollen.


    Er wandte den Blick ab.


    Ich wurde neugierig und fragte nach dem WIE?. Wie genau hatten sie ihre Opfer ermordet?


    Castillo fragte: Spielt das eine Rolle?


    Tut es das?, überlegte ich. Ich sagte: Vielleicht.


    Er nickte zustimmend.


    Einige der Opfer waren, laut Castillo, erschlagen worden, zu Tode geprügelt. Andere wurden erwürgt. Manche aufgeschlitzt. Zwei Jungen – Klone der beiden Teenager, die in der Columbine High School ein Blutbad angerichtet hatten – waren »bei lebendigem Leib gehäutet« worden. Ich wusste nicht mal genau, wie ich mir das vorstellen sollte. Zwei der Opfer waren Frauen. Eine von ihnen wurde vor ihrem Tod vergewaltigt. Die andere – eine Fremdsprachenlehrerin namens Gallagher, der ich schon mal begegnet war – wurde im Büro meines Vaters »ausgenommen«.


    Ich starrte Castillo an.


    Ist das alles?, fragte er. Ich hab noch ’ne Menge zu tun.


    Danach herrschte für drei Stunden Funkstille. Castillo beschäftigte sich wieder mit seinen Laptops. Ab und zu zeichnete er einen neuen Punkt auf die Karte. Ich schaltete den Fernseher ein, stellte den Ton leise. Zugleich versuchte ich, möglichst nicht darüber nachzudenken, was Worte wie »GEHÄUTET«, »VERGEWALTIGT« oder »AUSGENOMMEN« wirklich bedeuteten. Ich wünschte mir, ich hätte ein spannendes Buch.


    Aber vor allem wünschte ich mir, ich wäre jemand anderes.


    Ich wünschte mir, ich wäre etwas anderes.


    Wie aus heiterem Himmel schlug Castillo vor, ich solle uns etwas zu essen besorgen.


    Ich sah ihn entgeistert an, unvermittelt aus meinen finsteren Grübeleien gerissen. Er kramte in seiner Hosentasche nach etwas Geld und meinte, wir hätten seit Urzeiten nichts gegessen. Nebenan wäre ein Subway und ein Stück weiter ein Arby’s. Ich solle mich für eins von beiden entscheiden und uns etwas zu essen holen.


    Ich war verwirrt. Warum macht er das? Warum … Vorhin hatte er noch befürchtet, ich könnte abhauen. Oder von jemandem erkannt werden. Und jetzt schickte er mich auf einen Botengang?


    Er gab mir Geld. Hundert Dollar!


    Und er hatte mehrere Zehner und Zwanziger überblättert, um mir einen Hunderter zu geben.


    Plötzlich war mir alles klar.


    Er gab mir das Geld nicht fürs Essen. Er gab mir das Geld, um mich loszuwerden.


    Genau wie bei meinem Vater. Ich-will-dich-nie-wiedersehen-Geld.


    Läppische hundert Dollar.


    Mein Vater hatte immerhin den Anstand gehabt, mir tausend zu geben.


    Sollte ich mich beleidigt fühlen oder ihm applaudieren, weil er sich so diskret verhielt? Heute Morgen hatte er gesagt, er würde mir etwas Geld und eine Woche Vorsprung geben, wenn das DSTI meine Existenz eingestehen und ihn beauftragen würde, mich zu finden.


    Anscheinend wollte/brauchte er meine Hilfe nicht. Anscheinend wollte/brauchte er auch keinen Gefangenen.


    Sah aus, als hätte meine Woche begonnen.

  


  
    [image: ]


    KAPITEL 10


    Ich schloss die Tür und blieb eine Weile vor dem Motelzimmer stehen. Es war fast Mitternacht. Der Parkplatz lag still und verlassen da.


    Ich redete mir ein, das wäre alles nur ein Test, um herauszufinden, ob ich die Chance zur Flucht nutzen würde. Aber das hier war kein Test. Genauso wenig wie das Verschwinden meines Vaters ein Test gewesen war. Vielleicht hatte mein jahrelanger Umgang mit Beratern, Psychologen und Wissenschaftlern dazu geführt, dass mir alles in meinem Leben wie ein Test vorkam. Vielleicht stimmte das sogar irgendwie. Ich meine, diese Leute betrachteten mich als eine Art Laborratte. Das DSTI, mein Vater. Man hatte mich ohne mein Wissen regelmäßig irgendwelchen Tests unterzogen. Ich hatte einen Ordner gesehen, der das belegte.


    Aber damit war jetzt Schluss. Ich wurde nicht mehr beobachtet, analysiert, dokumentiert. Ganz im Gegenteil.


    Kein Mensch scherte sich einen Dreck um mich oder meine Handlungen.


    Falls ihr das Gefühl kennt, tut es mir echt leid.


    Also, KEIN Test. Castillo hatte mir hundert Dollar und eine offene Käfigtür beschert. Er brachte mich nicht zum DSTI oder zur Polizei, er ließ mich einfach verschwinden, aus eigenem Antrieb. Er wusste, ich konnte ihm sowieso nicht helfen. Er wusste, ich war vollkommen NUTZLOS. Und deshalb war ich frei.


    Zuerst einmal sah ich mich um und versuchte mich zu orientieren. Als wir am Motel angekommen waren, hatte ich völlig neben mir gestanden, geistig/physisch/emotional erledigt, ein hirnloser Zombie, der Castillo einfach nur hinterhertrottete. Jetzt nahm ich die Umgebung erstmals genauer wahr. Ein Münztelefon konnte ich leider nicht entdecken. Ich wollte meinen Vater anrufen. Vielleicht würde er ja diesmal rangehen. Vielleicht würde er mir erklären, was hier wirklich los war. Was ich tun sollte. Vielleicht würde er mir sagen, dass das alles ein dummer Witz war. Ein Missverständnis. Komm und hol mich hier raus.


    Also ging ich rüber zum Empfang und fragte, ob es hier irgendwo ein Telefon gäbe, das ich benutzen könnte. Der Typ an der Rezeption war ein hagerer alter Mann. Als ich ihn ansprach, verzog er das Gesicht, als hätte er etwas Schlechtes gegessen. Er meinte, die Zimmer hätten alle ein Telefon.


    Also ging ich zu Subway. Die hatten auch kein Telefon.


    Ich bestellte zwei Sandwiches. Keine Ahnung, warum. Zu dem Zeitpunkt hatte ich nicht die geringste Absicht, zu unserem Zimmer oder zu Castillo zurückzukehren. Ich schätze, ich hatte ganz einfach auf Autopilot geschaltet. Ich fühlte mich wie ein Schlafwandler. Ein Albtraumwandler. Wahllos zeigte ich auf irgendwelches Brot und irgendwelche Beilagen und stammelte eine Antwort auf die Frage: Getoastet oder ungetoastet? Ich hatte keine Ahnung, was ich da gerade bestellt hatte.


    Der Typ hinter der Theke sah mich schief an. Wahrscheinlich wusste er, dass meine Haare gefärbt waren. Wahrscheinlich dachte er, der sieht genauso aus wie »dieser Typ von damals, du weißt schon, dieser Serienmörder«.


    Ich fragte mich, wie viele Menschen überhaupt eine Ahnung haben, wie dieser Jeffrey Dahmer aussieht, ich meine, aussah. Ist es nur sein Name, an den sich die Leute erinnern? Oder weiß jeder in unserem Land, wie dieser Freak aussieht? Und wenn ja, wie groß ist unsere Ähnlichkeit?


    Inzwischen habe ich gelesen, nur 22 % aller erwachsenen Amerikaner bringen den Namen »Gerald Ford« mit einem US-Präsidenten in Verbindung. 98 % hingegen können auf Anhieb sagen, dass »Jeffrey Dahmer« ein Serienmörder war.


    Ich reichte dem Subway-Typen sein Geld. Er sah mich schon wieder so komisch an. Vielleicht weil es ein Hunderter war. Oder weil ich aussah, als hätte ich siebzehn Menschen ermordet.


    Er fragte mich, ob ich etwas trinken wolle. Keine Ahnung, was ich gesagt habe. Ich nahm die beiden Sandwiches und setzte mich ans andere Ende des verlassenen Raums, den Rücken zur Theke gewandt. Ich aß mein Sandwich in Trance, genau wie ich es bestellt hatte. Was sollte ich jetzt tun? Ich hatte gerade mal neunzig Dollar.


    Wie weit würde ich damit kommen?


    Ich blieb ewig so sitzen. Dachte ununterbrochen an meinen Vater. Wenn ich ihn irgendwie aufspüren könnte, dann … Was dann? Ich wusste echt gar nichts mehr.


    Castillo hatte mir von den Experimenten erzählt, die man mit den vermissten Schülern durchgeführt hatte. »Experiment« war vielleicht der falsche Ausdruck. »Therapie«? »Behandlung«?


    »Folter« war wohl die beste Umschreibung.


    Eine planmäßige Folter durch das DSTI.


    Und meinen Vater.


    Manche der Klone wurden regelmäßig geschlagen. Manche sexuell missbraucht. Von ihren »Adoptiveltern«. Andere wurden nur verbal misshandelt. Man sagte ihnen, sie seien wertlos, dumm, schwul, was auch immer. Manche wurden gezwungen, Alkohol und Drogen zu nehmen. Oder Tiere zu quälen. Oder Pornofilme zu sehen. Oder … alles Mögliche, um das persönliche Umfeld des Originalkillers genauestens nachzustellen.


    (Und diesen Mann wollte ich anrufen? Dieser Mann sollte mich retten?)


    Andere Klone wurden mit ihrem Schicksal allein gelassen. Ich meine, nicht ganz allein. Sie hatten schon Eltern und so, aber denen wurde nichts Schlimmes zugemutet. Nichts von diesem krankhaften, perversen Zeug. Sie wuchsen auf wie ganz »normale« Kinder. Fußballtraining, Schwimmunterricht, Subway-Sandwiches. Genauso war ich auch aufgewachsen. Total normal. Mein Vater hatte nie Hand an mich gelegt. Mich nie beschimpft oder unter Drogen gesetzt. Mich nie gefährlichen oder verwirrenden Situationen ausgesetzt. Er war mit mir ins Museum gegangen oder in irgendwelche Parks. Er hatte sich mit mir über Wissenschaft und Geschichte unterhalten. Er hatte mich in den Fußballverein und zum Klavierunterricht geschickt. Hatte mir die besten Lehrer und Sprachtherapeuten besorgt, die man für Geld bekommen kann.


    Aber WARUM? Warum hatte ich Klavierunterricht erhalten, während ein anderer Klon, vielleicht sogar ein anderer Jeff, von Typen missbraucht wurde, die SEIN falscher Vater im Internet aufgetrieben hatte?


    Ich wusste genug über Wissenschaft, um die Funktionsweise von Testgruppen und kontrollierten Studien zu verstehen. Das DSTI hatte uns erschaffen, um das Aggressionsgen XP11 zu züchten. Anscheinend wollten sie herausfinden, in welchem Maß die Gewalt auf das Gen selbst zurückzuführen war beziehungsweise welche Rolle das persönliche Umfeld spielte.


    Wenn Ted Nr. 1 ein gewisses Gewaltpotenzial in sich trägt, welches Maß an Gewalt zeigt Ted Nr. 2, wenn man ihn mit physischer Gewalt konfrontiert? Sagen wir, öfter mal eine Tracht Prügel. Und welches Gewaltpotenzial entwickelt Ted Nr. 3, wenn die Prügel zu Körperverletzung werden? Und was wird aus Ted Nr. 4, wenn zu Körperverletzung auch noch sexueller Missbrauch hinzukommt? Und Ted Nr. 5 …


    Solche Spielchen spielte das DSTI. Langzeitstudien über einen Zeitraum von fast zwanzig Jahren. Und mein … mein Vater hatte diese Studien geleitet.


    WARUM?, brüllte ich in meinem Kopf. Warum hat er das getan?


    Eine ferne Stimme riss mich aus meinen Gedanken.


    Ich drehte mich um. Der Subway-Typ fragte, ob alles okay wäre. Anscheinend war ich total abgedriftet.


    Ich sagte, ich wäre einfach nur müde.


    Dann fragte ich ihn, ob er vielleicht einen Stift und Papier hätte.


    Er musterte mich skeptisch und nickte.


    Ich schob mein angebissenes Sandwich beiseite und machte mich an die Arbeit. Zwanzig Minuten lang.


    Ich hatte noch nie in meinem Leben so hart gearbeitet.


    Damit keine Missverständnisse aufkommen – ich war immer noch hundertprozentig davon überzeugt, dass Castillo mich loswerden wollte. Aber es war mir egal. Ich wollte ihn überzeugen, dass er sich irrte. Es machte Sinn, mich bei sich zu behalten. Ich war durchaus eine Hilfe.


    Ich konnte ihm helfen, die anderen Jungs zu finden. Meinen Vater zu finden.


    Und wenn nicht, dann musste Castillo mich eben erschießen oder irgendwo im Wald aussetzen.


    Oder mir mehr als hundert Dollar geben.


    Was ist das?, fragte Castillo, als ich das Motelzimmer betrat.


    Wenn ihn meine Rückkehr aus dem Konzept brachte, so merkte ich es ihm nicht an. Ich war viel zu aufgeregt.


    Ich überreichte ihm eine Liste mit allen Orten, die mein Vater und ich je besucht hatten. Jede Stadt, jedes Geschäft, jedes Restaurant, jeden Ferienort, jedes Museum, jeden Park … restlos alles. Und eine Liste mit den Orten, die mein Vater allein besucht hatte, soweit ich das wusste. Konferenzen, Gastlesungen und so weiter. Orte, von denen er behauptet hatte hinzufahren. Ich hatte all diejenigen mit einem Stern markiert, von denen er mir ein Souvenir mitgebracht hatte.


    Castillo las sich die Listen komplett durch. Das Blatt war auf beiden Seiten vollgeschrieben.


    Ich fragte, ob ihm das etwas nützen würde.


    Er nickte. Es wäre zumindest ein Anfang.


    Zum ersten Mal hatte ich auch das Gefühl.
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    KAPITEL 11


    In derselben Nacht besuchte mich Ted im Traum.


    Keine Ahnung, wie er das gemacht hat. Ich bin mir nicht mal sicher, ob es ein Traum war, aber ich habe keinen besseren Ausdruck dafür. Jede andere Erklärung – ob natürlicher oder übernatürlicher Art – wäre noch viel beängstigender. Jedenfalls erkannte ich ihn auf Anhieb.


    Ted Thompson war der schrecklichste Typ, der mir je begegnet war.


    Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, oder?


    Ted Thompson war aus der DNA von Ted Bundy entstanden.


    Einer der ganz Großen. Gehört zu den Top Ten der Serienkiller.


    In den Siebzigerjahren hat dieser Bundy innerhalb von vier Jahren dreißig Frauen vergewaltigt und ermordet. Er war berüchtigt wegen seines einigermaßen attraktiven Äußeren und weil er auf die Frauen zuging, um sie um Hilfe zu bitten. Er hätte sich angeblich verletzt, verirrt … Die Frauen sahen seine großen blauen Augen, sein wuscheliges Haar, sein schiefes Lächeln, und das war’s. Er hat sie einfach so vergewaltigt und ermordet.


    Manchmal (ein Dutzend Mal) trennte er seinen Opfern den Kopf ab und behielt ihn als Souvenir. Manchmal ging er zurück zu den Orten, wo er die Leichen versteckt hatte, und machte widerliche Dinge mit denen. Manchmal brach er in das Haus irgendeiner jungen Frau ein und masturbierte, während er sein Opfer zu Tode prügelte. Zweimal gelang es ihm, aus dem Gefängnis auszubrechen. Beim zweiten Mal schlich er sich in das Haus einer Studentinnenvereinigung und überfiel dort vier Frauen.


    Er wurde 1989 auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet. Er konnte niemandem mehr etwas antun. Alle Mütter und Töchter und Schwestern und Ehefrauen waren seither ein kleines bisschen sicherer. Oder auch nicht.


    Dank der modernen Gentechnik lebte seine DNA in einem Klon weiter. Gesund und munter. Augen. Haut. Hirn. Knochen. Blut.


    Zelle für Zelle. Copy – Paste.


    Ted Thompson.


    Wir waren uns im Massey Institute zigmal begegnet. In irgendwelchen Spielgruppen oder Therapiesitzungen, die von meinem Vater und irgendwelchen Psychologen betreut wurden.


    Allen Jungen, die in Massey zur Schule gingen, waren irgendwelche psychischen Probleme diagnostiziert worden, wie etwa Depressionen, Angstzustände, Suchtverhalten oder Aggressionen. Das Ganze war eine riesengroße Lüge. Manche dieser Jungen hatten tatsächlich Probleme, obwohl sie aus einer ganz normalen Familie stammten und auf ganz normale Weise zur Welt gekommen waren. Andere bekamen nur erzählt, sie wären aufgrund irgendwelcher Probleme im Massey Institute. In Wirklichkeit waren sie dort, weil sie Klone waren.


    Mir wurde erzählt, ich hätte seit meinem »Autounfall« physiologische Probleme. Nur eine weitere Variante derselben Lüge.


    Jedenfalls musste ich ab und zu dahin, damit die Kollegen meines Vaters Aufnahmen von meinem Gehirn und irgendwelche Tests machen konnten. Oder für Gruppenaktivitäten mit den anderen Schülern. Wir mussten echt bescheuerte Dinge machen. Zum Beispiel Monopoly spielen, aber mit unterschiedlichem Startkapital. Oder Geschichten nachspielen, nachdem man uns Bilder von irgendwelchen Leuten gezeigt hatte. Damals hab ich nicht groß darüber nachgedacht. Mir war nicht bewusst, dass ich für die nicht mehr war als eine Laborratte in Jeans. Meistens war ich sogar ganz froh, endlich mal aus dem Haus rauszukommen und andere Jugendliche zu treffen.


    Aber manchmal waren es Jugendliche wie dieser Ted.


    Ich versuchte, Castillo zu beschreiben, was es mit diesem Typen auf sich hatte. Die Art, wie er einen ansah. Die Arroganz. Dieses widerliche Grinsen. Als wäre man nicht mehr als eine Maus und er die Katze. Es war immer ein Spiel. Erst nannte er einen Schwuchtel oder Schlimmeres, und im nächsten Moment legte er einem den Arm um die Schultern und sagte: »War ein Witz. Du bist echt cool, Mann.« Lauter so ’n Scheiß. Ständig. Seine Freundlichkeiten waren so falsch, dass ich am liebsten geschrien hätte, weil ich ganz genau wusste, er wollte mich auf jede mögliche Art verletzen. Aber ich schrie nicht, und ich sagte nichts. Nicht weil ich Angst hatte, er würde mich sonst fertigmachen – ich dachte einfach nur, es würde irgendwann aufhören.


    Tat es aber nicht.


    Hey Jeffrey!


    Ich blickte über eine nichtssagende Fläche zu ihm hinüber. Terra Nirgendwo.


    Was?, fragte ich.


    In meinem Traum hatte er die Arme verschränkt und nickte, als wären wir Freunde. Ebenbürtige Partner. Sein Haar war dunkel und ordentlich gekämmt. Sein T-Shirt beschmiert. Mit blutroten Flecken.


    Rat mal, was wir gerade machen, sagte er.


    Ich sagte, das wäre mir egal. Ich wollte es gar nicht wissen.


    Es gibt da eine Familie in Maryland, sagte er.


    Ich sagte, er solle verschwinden. Ich dachte: Bitte, bitte mach, dass er verschwindet.


    Die Mutter ist echt scharf, fuhr er fort. Aber Henry ist bei ihr.


    Hinter ihm bewegten sich irgendwelche Schatten. Ich hörte ferne Schreie.


    Komm mit, sagte er.


    Warum?


    Um Spaß zu haben, erwiderte er. Spaß, Spaß, Spaß. Er rieb sich grob über den Schritt.


    Ich sagte, er solle mich in Ruhe lassen.


    Ted kam langsam näher.


    Aber das Gesicht war nicht mehr Teds Gesicht. Es war etwas anderes. Eine Art Schatten. Eine dunkle Fratze, die sich mit seinem Gesicht vermischte. Seine vertrauten Züge verzerrten sich zu etwas anderem. Totenkopfartig. Monströs. Mit vorstehendem Kiefer. Grimmig zusammengepresst.


    Na los, Jeffrey, sagte das Ding. Du weißt, was du bist.


    Ich drehte mich um und wollte weglaufen, aber Ted oder das Ding stand immer noch vor mir. Hör auf, so zu tun, als wärst du Jeffrey Jacobson, sagte es. Schneid dem Hund den Schwanz ab, und es ist immer noch ein Hund. Ich sag’s noch mal, Mann. Du weißt, was du bist.


    Verschwinde. Bitte verschwinde.


    Blut ist dicker als Wasser.


    Die Stimme gehörte nicht Ted. Sie gehörte meinem Vater.


    Wir werden dich finden, sagte ich. Ich konnte nicht länger hinsehen.


    Irgendetwas lachte. Ich weiß nicht, wer oder was, also fragt mich gar nicht erst.


    Was hast du gesagt, Jeffrey?


    Wir werden dich finden, brüllte ich. Castillo und ich. Wir werden dich aufhalten.


    Und warum solltest du das wollen?, fragte die Stimme (meines Vaters, Teds, dieses Dings). Du bist einer von uns, Jeffrey.


    Ich blickte zurück. Das Gesicht war weder Teds noch das meines Vaters oder dieses Dings.


    Es war MEINS. Jeffrey Dahmers Gesicht.


    Mein eigenes Spiegelbild starrte mir entgegen.


    Mein eigenes grinsendes Gesicht. Ein winziger Tropfen Blut rann an meinem Kinn herab.


    Ich schreckte hoch.


    Alles okay?


    Ich hörte eine neue Stimme, Castillos Stimme. Mein Blick ging in seine Richtung. Er saß immer noch am Schreibtisch.


    In dem Moment wurde mir bewusst, dass ich in der Tür zum Badezimmer stand. Genauer gesagt, vor dem Spiegel.


    Castillo sagte, ich wäre total weggetreten. Er fragte erneut, ob alles okay wäre.


    Ich ging hinüber zum Schreibtisch.


    Castillo wirkte angespannt, weil er nicht wusste, was ich vorhatte. (Ich glaube, ich wusste es selber nicht.)


    Ich griff an ihm vorbei und schnappte mir den roten Filzstift.


    Hey, Jacobson? Castillos Stimme klang seltsam fern, als würde ich immer noch träumen.


    Ich ging zu der Landkarte. Suchte nach Radnor. Nach dem DSTI/Massey Institute.


    Und zeichnete zwölf rote Punkte ein. Für jede Person, die an dem Abend gestorben war. Für jeden weißen blutverschmierten Klumpen. Ich hatte kaum genug Platz. Die Karte riss unter all dem Rot sogar ein bisschen ein.


    Wir müssen die Typen finden, sagte ich.


    Ganz genau, erwiderte Castillo. Dann wandte er sich von mir ab.


    Die Frage war nur, was würden wir tun, wenn wir sie gefunden hätten?
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    KAPITEL 12


    Man sollte meinen, am nächsten Morgen hätten wir uns ins Auto gesetzt und wären losgefahren, um irgendwo ein paar Türen einzutreten, uns in Verfolgungsjagden zu stürzen, in Schießereien und Explosionen verwickelt zu werden oder sonst was. Das hatte ich zumindest erwartet. Stattdessen saß Castillo immer noch an seinem Schreibtisch und starrte auf die beiden Laptops. Während ich mich die Nacht über hin und her gewälzt hatte, hatte er die ganze Zeit nichts anderes getan.


    Und morgens ging es erst mal drei Stunden so weiter.


    Sollten wir nicht irgendetwas tun?, fragte ich irgendwann.


    Tun wir doch, meinte er. Ich starrte ihn verständnislos an.


    Castillo drehte sich um. Er erzählte mir von einem Typen, den sie zwei Jahre lang gesucht hatten. Ein Jahr und dreihundert Tage lang hatten sie nichts anderes getan, als Informationen über diesen Kerl zu sammeln. Verfolgt beziehungsweise »gejagt« hatten sie ihn gerade mal eine Stunde lang. Recherche, sagte er. Erst muss man seine Hausaufgaben machen. Nur so kann man jemanden fassen. Und wir werden diese Jungs fassen. Irgendwann fällt uns etwas auf, das einen Sinn ergibt – vielleicht ein Name oder die Art und Weise, wie jemand gestorben ist, oder eine Verhaftung, was weiß ich. Irgendwas. Und dann haben wir eine Spur, der wir folgen können.


    Ich fragte ihn, wer dieser Typ war. Der mit den zwei Jahren.


    Castillo lachte finster. Ein beängstigender Laut. Er meinte, das würde keine Rolle spielen.


    Langsam ging ich hinüber zum Schreibtisch, um zu sehen, woran er da arbeitete. Ich erwartete fast, er würde seine Laptops zuknallen und mich mit einem durchdringenden Verpiss-dich!-Blick strafen. Tat er aber nicht. Er blickte nur flüchtig zu mir auf und arbeitete weiter.


    Er studierte das Foto einer Landkarte, die mit verschiedenfarbigen Kreisen gekennzeichnet war. Es war eine der Karten, die ich im Geheimzimmer meines Vaters gesehen hatte. Ich beugte mich vor, um mehr erkennen zu können.


    Castillo erklärte mir, die Karte zeige anscheinend einen Ort namens SharDhara. Der Name, nach dem er mich am ersten Abend gefragt hatte. Eine der allerersten Fragen überhaupt. Ich erzählte ihm, dass ich mich daran erinnerte. Er nickte anerkennend. Ich glaube, er war sogar ein klein wenig beeindruckt.


    Während ich die seltsame Karte betrachtete, fragte ich ihn, was dieses SharDhara wäre und was das Ganze mit uns zu tun hätte.


    Er wusste es nicht. Er wusste nur (oder vermutete zumindest), dass der Ort »irgendwo im Nahen Osten« läge und wir noch nie was davon gehört hätten. Er schüttelte frustriert den Kopf. Anscheinend hatte die Karte in Dads Geheimzimmer eine zentrale Rolle gespielt. Sozusagen die Hauptrolle.


    Wollte mein Vater, dass jemand die Karte fand? (Ich? Das DSTI?)


    Castillos Vermutung zufolge hatte dort ein geheimes Experiment stattgefunden. Die Karte zeigte diverse Kreise und Zahlen. Wie eine Art Detonationsradius. Castillo ging davon aus, dass das DSTI in irgendein Militärprojekt verwickelt war. Ein Waffenexperiment.


    Castillo hatte recht.


    Aber zu dem Zeitpunkt wusste er nicht, dass die sechs vermissten Jungs im Besitz dieser Waffe waren.


    Und dass mein Vater sie ihnen gegeben hatte.


    Castillos Vorgesetzte behaupteten, noch nie etwas von SharDhara oder einer solchen Waffe gehört zu haben. Ich fragte Castillo, ob er ihnen glaubte. Er ignorierte meine Frage, was ich als NEIN interpretierte. Stattdessen fragte er mich erneut, ob mir der Name schon einmal irgendwo untergekommen wäre. Aber abgesehen von der Karte in Dads Geheimzimmer hatte ich noch nie was davon gehört.


    Ich schüttelte den Kopf, und jener winzige Triumph, den ich am Abend zuvor verspürt hatte, verpuffte im Nichts. Ich fühlte mich nutzlos und ging zurück zu meinem Bett, um mich in Luft aufzulösen.


    Castillo schien meinen Blick oder meine Haltung richtig zu deuten.


    Hey, rief er mir hinterher.


    Was? Ich drehte mich um. Fast rechnete ich damit, dass er mir einen weiteren Hunderter in die Hand drücken würde.


    Er sagte: Die Liste, die du mir gestern Abend gegeben hast, ist echt klasse.


    Er sagte: Eine große Hilfe.


    Das war zwar nett von ihm, aber mir war klar, dass er mich anlog.


    Fast wäre es mir lieber gewesen, er hätte gar nichts gesagt.


    Die Geschichte von Kain geht übrigens anders, als ich immer dachte. Schnappt euch einfach mal eine Bibel und lest selber nach. Ich hab genau das Gleiche getan, sobald Castillo aus dem Zimmer war. Er meinte, er würde uns was zu essen besorgen, aber ich glaube, er wollte nur mal wieder telefonieren. Ich hatte den ganzen Vormittag so getan, als würde ich die abfotografierten Notizbucheinträge meines Vaters lesen, und ich brauchte dringend eine Ablenkung. Fernsehen nützte nichts. In dem einzelnen Nachttisch zwischen unseren Betten fand ich eine Gideon-Bibel, genau wie im Kino. Die Dinger gibt es tatsächlich. Ich konnte es kaum fassen. Die entsprechende Seite hatte ich schnell gefunden:


    Aber der HERR sprach zu ihm: Nein; sondern wer Kain totschlägt, das soll siebenfältig gerächt werden. Und der HERR machte ein Zeichen an Kain, dass ihn niemand erschlüge, wer ihn fände. Also ging Kain von dem Angesicht des HERRN und wohnte im Lande Nod, jenseits Eden, gegen Morgen.


    Gottes Mal sollte Kain nicht demütigen. Es sollte ihn auch nicht als BESTIE kennzeichnen. Gottes Mal bedeutete ganz einfach: »FINGER WEG, LEUTE! ICH KÜMMERE MICH SELBST UM DEN KERL, UND ZWAR SO, WIE ES MIR PASST. ABER FÜRS ERSTE GEHÖRT ER HIERHER, GENAU WIE IHR ANDEREN LACHNUMMERN.«


    Es deckte sich nicht so ganz mit dem, was mein Vater gesagt hatte, von wegen ich solle mein »wahres Ich« akzeptieren, aber es ging zumindest in die gleiche Richtung. Während ich mit aufgeschlagener Bibel auf dem Bett saß, fiel mir ein, dass mein Vater mal von Kain gesprochen hatte. Ich erinnerte mich vage an die Details, die er mir über den ersten Mörder der Welt erzählt hatte. Ich nahm mir fest vor, mehr über den biblischen Kain herauszufinden, wenn ich irgendwann mal dazu käme. Ich hoffte, dadurch besser verstehen zu können, was mein Vater gerade tat beziehungsweise was er getan hatte. Was sein »wahres Ich« war, ganz zu schweigen von meinem.


    In der Bibel wird Kain ins Land Nod geschickt. Mein Vater hatte in seinem DSTI-Büro sogar eine gerahmte Stickerei von Nod an der Wand hängen. Und ich erinnerte mich daran, dass mein Vater mal gesagt hatte, »Nod« heiße so viel wie »Wandern« auf Aramäisch, der Sprache der Bibel. Er sagte, die meisten Glaubensrichtungen gingen davon aus, dass Kain das Land irgendwann verlassen hat und seither rastlos durch die Welt zieht. Verflucht. Unfähig zu sterben. Einige hebräische Texte, die von Kirchen und Synagogen sicher unter Verschluss gehalten werden, behaupten sogar, Kain habe irgendwann Lilith getroffen, Adams erste Frau. Sie habe ihn dazu gebracht, Blut zu trinken. Um an Macht zu gewinnen. Wie ein Vampir. Die beiden sollen viele Kinder miteinander gezeugt haben. Dämonen und Bestien. Andere Texte beschreiben Kain als einen Nachkommen von Eva und Satan. Ich erinnerte mich daran, dass mein Vater mir erzählt hatte, im Mittelalter sei die Auffassung verbreitet gewesen, Kain wäre ziellos umhergestreift und hätte die Mensch angefleht, ihn zu töten. Doch niemand hätte sich getraut, und deshalb lebe er nun einsam und allein auf dem Mond.


    Hier in meinem beschissenen Motelzimmer, in Begleitung eines Wildfremden, der mich hasste, konnte ich mir seine Situation ziemlich gut vorstellen. Ich war nicht weit davon entfernt.


    Kains Geschichte hatte meine finsteren Gedanken keineswegs vertrieben.


    Sie hatte sie nur noch vertieft.
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    KAPITEL 13


    Ich saß auf dem Balkon der ersten Etage, die Beine durchs Geländer gesteckt, und ließ meine Füße über den Motelzimmern im Erdgeschoss baumeln. Meine Finger umklammerten die verblassten kobaltblauen Stäbe, und meine Arme waren in der warmen Abenddämmerung bequem ausgestreckt. Der Parkplatz war immer noch leer, bis auf drei vereinzelte Fahrzeuge, von denen eines höchstwahrscheinlich dem Motelinhaber gehörte.


    Castillo arbeitete in unserem Zimmer, direkt unter mir. Ich hatte das Gefühl, ihm ging die Sache langsam, aber sicher auf den Geist. Er hatte zwar von zwei Jahren Recherche gesprochen, aber ich glaube, ihm wäre es auch lieber gewesen, endlich mal ein paar Türen einzutreten und diese Klone aufzuspüren.


    Es machte die Situation nicht gerade besser, dass ich so gar nichts mit den Notizen meines Vaters anfangen konnte. Bislang hatte ich nicht eine nützliche Information, nicht einen sinnvollen Kommentar abgeliefert. Wie auch? Ich hatte mir die Seiten ja nicht mal richtig angesehen. Wollte ich auch gar nicht. Als Castillo mit unserem Mittagessen aufgetaucht war, hatte ich ihm den Laptop zurückgegeben. Er hatte mich gefragt, was ich von den Aufzeichnungen hielt, ob mir irgendetwas eingefallen wäre oder so. Ich hatte das Gesicht verzogen, als würde ich nachdenken: »Ja, schon irgendwie …« Aber das Ganze müsse sich erst einmal setzen. Ich glaube, ihm war vollkommen klar, dass ich ihm was vom Pferd erzählte. Schlimmer noch, was sollte ich sagen, wenn er mich erneut fragte? Ich wusste nichts über Jack the Ripper. Und anscheinend noch weniger über meinen eigenen Vater.


    Den Rest des Tages verbrachte ich damit, auf dem Bett zu liegen und an die Decke zu starren. Ich versuchte, mich irgendwie zum Schlafen zu zwingen, um meinen finsteren Gedanken zu entkommen. Der Raum war widerlich klamm und schien mit jeder Minute zu schrumpfen. Ich hatte das Gefühl, die Wände würden immer mehr auf mich zurücken. Und mir war eiskalt. Keine Ahnung, wie Castillo es hier drinnen aushielt. Ich zitterte am ganzen Leib. Insgeheim hoffte ich, Castillo würde mich erneut losschicken, um uns was zu essen zu besorgen, aber er hatte heute Mittag vorgesorgt. Seufz. Anscheinend waren Brote mit Fleischwurst und ein Schluck Leitungswasser genug, um als Mittagessen und Abendessen durchzugehen. Nach meinem dritten Fleischwurstbrot fragte ich ihn, ob ich mal frische Luft schnappen dürfte.


    Castillo warf mir einen misstrauischen Blick zu. Allmählich fing ich an, mich daran zu gewöhnen.


    Fast hätte ich gesagt: Hey, sieh es einfach als eine weitere Gelegenheit, mich loszuwerden! Habe ich natürlich nicht. Stattdessen faselte ich so was wie: Ich sitze hier den ganzen Tag. Er sah mich an, als müsste er die Information erst mal verarbeiten, als könnte er nicht begreifen, warum das für irgendwen ein Problem sein sollte. Anscheinend lebte ich mit einem Roboter zusammen. Er sagte: Klar. Aber bleib in der Nähe. (Vielleicht wollte er mich doch nicht loswerden.)


    Also verließ ich den Raum, so schnell ich konnte. Castillo schlug vor, ich solle mir am Empfang eine Cola holen oder so, aber ich hatte keine Lust dazu. Der Blick des Empfangsangestellten, als ich ihn nach dem Telefon gefragt hatte, war abschreckend genug gewesen. Ich wollte dem Mann keine zweite Gelegenheit geben, mich wie Dreck zu behandeln. Stattdessen streifte ich an den übrigen Zimmern vorbei. Sie schienen alle unbewohnt. Während ich an den Türen und Fenstern vorbeischlenderte, fasste ich an jeden Türgriff und spähte durch die Vorhänge. Die Zimmer waren abgeschlossen. Finster und verlassen.


    Im ersten Stock hatte ich noch nicht alle Türen überprüft.


    Auf halber Höhe entschloss ich mich, eine Pause einzulegen. Einfach mal die Beine baumeln zu lassen und meinen Kopf und die Unterarme gegen das Geländer zu stützen. Unter mir sah ich den vertrauten Subway, die umliegenden Straßen und den nahe gelegenen Highway, der von Osten nach Westen quer durch Pennsylvania führte. Ich stellte mir vor, irgendeine Richtung zu wählen (egal welche) und zu verschwinden, aber der Gedanke hielt nicht lange an. Stattdessen beobachtete ich die anderen Leute, die sich in eine dieser Richtungen bewegten. Winzige formlose Gestalten rauschten in ihren Autos mit hundert Stundenkilometern über den Highway. Ich fragte mich, welche Gründe diese Leute wohl irgendwohin oder irgendwo weg trieben. Die Möglichkeiten waren schier endlos.


    Ich schloss die Augen und atmete die frische warme Luft ein – zum ersten Mal seit langer, langer Zeit (so fühlte es sich zumindest an, in Wirklichkeit waren es nur ein paar Stunden). Ich spürte den warmen Beton unter meinen Beinen und meinem Hintern. Die furchtbare Kälte, die mich in dem Motelzimmer erfasst hatte, fiel langsam von mir ab.


    Es war schon irgendwie komisch, dass die Welt einfach so weiterging wie bisher. Ich meine, da passierten die schlimmsten Dinge, aber die Leute folgten einfach ihrem gewohnten Trott. Reine Routine. Niemand hatte eine Ahnung, was da gerade in dem Motelzimmer unter mir vor sich ging. Dass ein Abgesandter der Regierung den Aufenthaltsort einer Gruppe jugendlicher Killerklone aufzuspüren versuchte. Oder dass an einem unbekannten Forschungsinstitut in Radnor, Pennsylvania, in diesem Moment das Blut von den Wänden gewischt wurde. Und dass man über Nacht zahlreiche Leichen weggeschafft hatte.


    Zwölf Menschen ermordet. Inzwischen kam mir die Zahl nicht mal mehr besonders groß vor.


    Castillos Mordkarte belegte, dass in den USA jeden Tag vierzig Menschen ermordet wurden. Nicht von irgendwelchen geklonten Serienkillern, sondern von ganz normalen Mördern. Ganz normalen Alltagskillern. Und das Komischste war, dass sich anscheinend niemand daran störte. An den ganzen Morden, meine ich.


    Klar, wenn so was in der eigenen Umgebung passiert, sieht man schon mal hin und denkt und sagt vielleicht: »Gott, ist das furchtbar.« Aber am nächsten Tag geht man trotzdem zur Arbeit oder am Wochenende ins Kino oder so. Es ist einfach nur »furchtbar«. Fertig, aus.


    Vierzig Menschen, Tag für Tag, und die Leute zuckten einfach nur mit den Schultern.


    Wie viele Leichen waren nötig, um die Leute wirklich wachzurütteln?


    Ich öffnete die Augen. Die untergehende Sonne hatte einen tiefroten Farbton angenommen, und ein Pick-up rollte in ihrem blutroten Schein auf den leeren Parkplatz. Ich sah zu, wie der Wagen über den Asphalt fuhr. Darin saßen ein Typ und ein Mädel, im College-Alter, würde ich sagen. Das Mädchen blickte flüchtig zu mir auf, während der Pick-up vor der gegenüberliegenden Seite des Motels anhielt.


    Ich beschloss, zu unserem Zimmer zurückzukehren, bevor Castillo noch sauer würde und nach mir suchte. Oder bevor ich mir eingestehen müsste, dass er gar nicht vorhatte, nach mir zu suchen. Weder die eine noch die andere Möglichkeit erschien mir sonderlich erstrebenswert. Also rappelte ich mich auf und sah zu, wie sich das Mädel gegen den Pick-up lehnte, während der Typ zur Rezeption ging. Ich schlenderte zur Treppe, um die beiden besser im Blick zu haben. Aus der Entfernung sah das Mädel eigentlich ganz gut aus. Der Typ hatte kurz geschorenes Haar und tätowierte Arme. Er schloss eines der Zimmer auf und rief der Frau etwas zu.


    Meine Neugier schien zu überwiegen, denn anstatt die Treppe hinunterzusteigen, schlenderte ich den Balkon entlang, bis ich die gegenüberliegende Seite erreichte. Ich trat vom Geländer zurück, damit mich die beiden nicht sehen konnten. Sie holten gerade ihre Rucksäcke und zwei Kisten Bier aus dem Wagen. Die Frau suchte anscheinend etwas, und der Typ fluchte und beschimpfte sie derb. Aus der Nähe sah sie immer noch hübsch aus, aber was ihr Alter anging, war ich mir nicht mehr so sicher. Einerseits wirkte sie kaum älter als ich, andererseits klang ihre Stimme eher, als wäre sie um die dreißig. Davon mal abgesehen wirkte sie ziemlich erschöpft. Resigniert. Vielleicht würde sich meine Stimme auch bald so anhören. Vielleicht tat sie das sogar jetzt schon, und der Typ bei Subway hatte in meiner Stimme genau das Gleiche wahrgenommen.


    Die beiden gingen in ihr Zimmer. Bevor sich die Tür hinter ihnen schloss, sagte der Typ irgendwas Obszönes über ihre Geschlechtsteile und die Klimaanlage. Die Frau lachte, aber das Geräusch klang genauso niedergeschlagen wie ihre Stimme.


    Ich trommelte mit den Fingern auf das Geländer und blickte zu der Stelle, wo ich eben noch gesessen hatte. Keine Ahnung, was ich erwartete. Vielleicht, dass ich mir selbst entgegenstarrte. Aus einem magischen Spiegel wie bei Alice im Wunderland. Ich weiß nur, dass ich plötzlich das Gefühl hatte, nicht allein zu sein. Mein Blick wanderte hinunter zu unserem Zimmer, aber die Tür war verschlossen. Kein Castillo. Ich ignorierte das Gefühl und ging in Richtung Treppe. Höchste Zeit umzukehren.


    In dem Moment bemerkte ich es.


    Eine der Türen stand offen.


    Nur einen winzigen Spaltbreit. Etwa zwei Zimmer von mir entfernt.


    Die offene Tür war mir im Vorbeigehen nicht aufgefallen. Das Pärchen hatte mich zu sehr abgelenkt. Außerdem war es aus einem anderen Blickwinkel vielleicht gar nicht zu sehen. Die geparkten Autos standen vor der gegenüberliegenden Seite des Motels, auf unserer Seite. Natürlich hätte auch jemand zu Fuß kommen können. Oder mit dem Bus oder …


    Ich überlegte, ob ich im Vorbeigehen an die Klinke gefasst und die Tür versehentlich geöffnet hatte. Ich bezweifelte es.


    Spielte auch keine Rolle. Ich würde mich einfach umdrehen und verschwinden.


    Tat ich aber nicht.


    Als ich mich dem Zimmer näherte, schien der Spalt immer größer zu werden.


    Und ich wurde immer langsamer.


    Hinter dem Spalt befand sich nichts als tiefschwarze Dunkelheit. Ein dunkelgrüner Schimmer ließ einen Vorhang erahnen, der von innen vor das Fenster gezogen war. Nicht das geringste Geräusch drang zu mir heraus. Ich wusste, es war nichts als ein leeres Zimmer. Vielleicht hatte irgendeine Teilzeitkraft schon vor Tagen vergessen, die Tür abzuschließen.


    Angestrengt spähte ich in die Dunkelheit.


    Jeder hätte mir von der anderen Seite aus entgegenstarren können. Absolut jeder.


    Ich gebe zu, mir war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, einfach so vorbeizugehen und die Tür offen stehen zu lassen. Ausgeschlossen. Stattdessen legte ich eine Hand an die Klinke, um die Tür zuzuziehen, doch ich spürte, wie ich stattdessen instinktiv dagegendrückte. Ich stieß die Tür weiter auf.


    Hallo? Meine heisere Stimme verlor sich wie Rauch in einem Kamin.


    Nichts. Meine Hand drückte weiter. Weiter.


    Ich sah einen blauen Teppich, das Fußende eines unbenutzten Bettes. Davor einen Schreibtisch. Es war das gleiche Zimmer wie unseres, nur seitenverkehrt. Das Zimmer war leer. Es war niemand hier.


    Ich trat über die Schwelle. Mein ganzer Körper stemmte sich gegen die Tür. Mit der freien Hand tastete ich nach dem Lichtschalter, den ich aus irgendeinem Grund nicht finden konnte. Tiefe Schatten und der rötliche Schein des Sonnenuntergangs erfüllten den Raum. Vorsichtig spähte ich hinter die Tür.


    Und dann sah ich sie.


    Eine Frau.


    Sie lag auf dem anderen Bett, das Gesicht zur Decke gewandt.


    Sie trug ein langes schwarzes Kleid, ihre Arme waren seitlich ausgebreitet wie eine Christusfigur, die Hände baumelten schlaff über der Bettkante.


    Irgendetwas stimmte nicht mit ihrem Gesicht.


    Es war weiß … zu weiß.


    Sie musste eine Maske tragen, dachte ich mir. Ihre Wangen und Lippen waren dunkel, dunkelrot bemalt. Ihre Augen konnte ich nicht erkennen.


    Bis sie mich ansah.
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    KAPITEL 14


    An der Treppe versperrte er mir den Weg.


    Der Typ mit dem kurz geschorenen Haar und den Tattoos.


    Ich kann mich nicht mal erinnern, wie ich dahin kam oder wann dieser Typ auftauchte.


    Ich wusste nur, ich war gerannt. Hatte die Tür zugeknallt. War die Treppe hinuntergestolpert. Mit hämmerndem Herzen hatte ich mich auf die unterste Stufe gesetzt. Hatte mir eingeredet, dass da außer Schatten nichts gewesen war. KEINE Frau in einem dunklen Raum. Keine Augen, die mich anstarrten. Riesige aufgemalte Augen. Übergroße Comicaugen.


    Bevor ich zu unserem Zimmer zurückkehrte, musste ich mich erst mal sammeln. Castillo hielt mich eh für einen Freak, auch ohne dass ich ihm den Beweis dafür lieferte. Wenn ich schon den Verstand verlor, dann lieber für mich allein. Castillo würde niemals davon erfahren. NIEMAND würde je davon erfahren. Ich würde kein beschissenes Tagebuch führen wie mein Vater.


    Der Typ mit den Tattoos laberte irgendwelchen Scheiß. »Hey, Alter!« und »Biste besoffen, oder was?« und »Is’ ja krass!«. Was für ein Vollidiot.


    Ich murmelte irgendeine Antwort. So was wie Häh? Wahrscheinlich nicht mal ein Wort. Auch nicht gerade intelligent. Ich hatte Mühe, mich zu orientieren. Versuchte immer noch zu verstehen, was ich da gerade gesehen hatte. Vielleicht war es eine Halluzination gewesen. Ein Albtraum, der mir in die reale Welt gefolgt war.


    Es war schließlich nicht das erste Mal, dass ich etwas sah, das gar nicht existierte.


    Aber die Zeiten, in denen ich es auf einen Autounfall schieben konnte, der in Wirklichkeit nie stattgefunden hatte, waren ein für alle Mal vorbei.


    Ich musste mich irgendwie zusammenreißen. Keine Ahnung, ob ich das konnte. Jetzt oder überhaupt jemals.


    Und dieser bekloppte Typ, der sich halb über mich kaputtlachte, machte die Situation nicht gerade besser. Ich hatte nicht mal die Kraft aufzustehen und weiterzugehen.


    Er brüllte mich an. Fragte, ob ich ein Bier wollte.


    Häh? Was anderes brachte ich in dem Moment nicht zustande. Ich wollte am liebsten zurückbrüllen: HEY, DU ARSCHLOCH! LASS MICH IN RUHE. GEH DOCH SELBST DIE TREPPE RAUF UND KÜMMER DICH UM DIE TOTE AUF DEM BETT!


    Aber wir wissen alle, dass ich das nicht getan habe, denn: (1) Was sollte er schon gegen die eingebildete Frau tun?, und (2) Ich war viel zu feige.


    Immerhin schaffte ich es, mich am Treppengeländer hochzuziehen. Kein schlechter Anfang. (Ich musste mich auch über Kleinigkeiten freuen. Selbst die waren im Moment rar.)


    Er fragte noch mal, ob ich ein Bier will. Meinte, ich wär echt total fertig. Dann fragte er, ob ich mit ihnen Pot rauchen will. Seine Freundin stand hinter ihm im Türrahmen. Ich sagte nur Nein.


    Seine Stimme erinnerte mich an jemand anderen. (Henry.) Er wurde immer provokanter. Nannte mich eine Schwuchtel und so. (Jetzt klang er wie Ted.)


    Endlich stand ich auf meinen Füßen. Es kam mir vor, als hätte ich den Mount Everest bestiegen.


    Ich sagte »danke« und »alles cool«. Irgendein sinnloses Geschwätz, nur um ihn loszuwerden.


    »Klar, alles cool«, sagte er. »Du bist so was von cool. Hey … hey …« Er lachte sich immer noch kaputt, bekam kaum einen vollständigen Satz auf die Reihe. Zum ersten Mal sah ich ihn mir richtig an. Er war derjenige, der hier high oder betrunken war. Aber egal. Hauptsache, er lenkte mich von diesem verdammten Zimmer ab, von dieser Illusion oder was es auch immer war. Den Typen hatte der Himmel geschickt!


    Dann fing mein Himmelsbote plötzlich an, irgendwas von Sex zu faseln. Wieder so obszönes Zeug. Ob seine Freundin mir einen blasen soll. Aber er nannte es »Blowjob«, deshalb brauchte ich einen Moment, um zu kapieren, was er damit meinte. Die Frau hieß Anna, und als er sie das erste Mal so nannte, sah ich instinktiv in ihre Richtung. Am liebsten wäre ich vor Scham im Boden versunken. Ihr ging es anscheinend genauso. Der Typ sagte noch mehr vulgäres Zeug, um mich (oder sie) in Verlegenheit zu bringen. Und er legte mir eine Hand auf die Schulter.


    Genau die gleiche fiese Art, andere zu schikanieren, wie Ted. Echt wahr. Und der Typ war keine Bestie aus irgendeinem Labor. Er war ein ganz normaler Kerl. Einer dieser bescheuerten Typen, die einem das Leben tagtäglich zur Hölle machen.


    Ich entzog mich seinem Griff. Meine Scham schlug plötzlich in Wut um.


    Er grinste. Weil ich endlich angesprungen war. Er stieß irgendein provokantes Geräusch aus, so was wie oh-hoo! Dann machte er mit seinen vulgären Sprüchen weiter und stieß mir einen Finger in die Brust. Er lachte mir ins Gesicht.


    Meine Wut kam mir nur recht. Endlich rührte ich mich von der Stelle. Runter von der Treppe, vorbei an dem Typen, über den Gang zurück zu unserem Zimmer. Ich machte mich schleunigst vom Acker. Ich glaube, ich bin sogar gerannt.


    Der Typ lachte gehässig. Rief mir irgendwas hinterher. »Alles cool, Mann!« Und: »Komm noch mal wieder!« Und: »Du weißt ja jetzt, wo du sie findest!«


    Er meinte seine Freundin. Aber ich konnte nur an die Frau im ersten Stock denken. Ich wusste ganz genau, wo ich die finden würde.


    Ich musste klopfen, um in unser Zimmer zu gelangen. Castillo hatte mich ausgesperrt. Ich floh von einem Arschloch zum nächsten.


    Was ist da draußen los?, fragte Castillo. Er musterte den Typen über meine Schulter hinweg und ließ mich rein.


    Ihr seid alles Arschlöcher, verkündete ich.


    Castillo nickte.


    Anscheinend stimmte er mir zu.


    So sieht ein Mörder aus.


    Meine Brille lag neben dem Waschbecken. Der Spiegel war halb beschlagen vom Dunst der Dusche, unter der ich angeblich stand. Castillo war im Nachbarraum und beschäftigte sich mal wieder mit irgendwelchem CIA-Kram. Zwei Tage in einer abartigen, zwielichtigen Absteige mit einem besoffenen Typen und einer toten Frau. Meine Möglichkeiten waren echt ziemlich begrenzt.


    Entweder ich schlug mich mit irgendwelchen Arschlöchern und eingebildeten Toten herum, oder ich verschanzte mich für die nächsten hundert Tage in diesem Zimmer. Langeweile hoch zehn. Ich konnte nur fernsehen oder so tun, als würde ich schlafen, während Castillo endlos recherchierte und wartete. Auf weitere Morde.


    Lauter bunte Punkte auf einer Landkarte. Jeder Mord der vergangenen achtundvierzig Stunden. Jede Vergewaltigung. Jede verschwundene Person. Jedes amerikanische Leben, das jäh zerstört wurde. Präzise dargestellt. Wann und wo. Jeder rote Punkt ein ungelöster Mordfall. Einer von dreihundert allein in dieser Woche. Manche Punkte waren größer als die anderen. Wie Polaris oder Sirius, heller als alle anderen Sterne am finsteren Nachthimmel, der vor blutroten Punkten nur so triefte. Castillo war der Ansicht, dass ihn die brutaleren Morde, wie etwa im Massey Institute, irgendwann auf die Spur der vermissten Jungen führen würden. Er meinte, es sei nur eine Frage der Zeit und der Punkte, bis sich aus den Verbindungslinien eine Spur ergeben würde. Er hatte Hunderte dieser Linien entlang der verschiedenen Highways eingezeichnet.


    Wie Malen nach Zahlen, sagte ich. Von einem Punkt zum nächsten.


    Castillo starrte mich an. Genau, sagte er. Nur mit toten Menschen.


    Der Mann hasste mich immer noch. Klare Sache. Immer wenn er den Raum verließ, um uns Essen zu besorgen oder einen Telefonanruf zu erledigen, war er hinterher stinksauer. Vermutlich, weil ich immer noch da war. Am besten ging ich dem Typen einfach aus dem Weg. Stellte mich schlafend oder versteckte mich unter der Dusche. Machte mich unsichtbar. Fiel mir inzwischen echt leicht. Ich war der unsichtbare Junge. Die Old-Navy-Klamotten und meine neue Frisur waren nur der Anfang gewesen. Niemand auf der Welt würde mich je wieder beachten, geschweige denn erkennen. Ich hatte aufgehört zu existieren. Nicht, dass es irgendjemanden interessierte.


    Mir war inzwischen bewusst, dass mein Vater alles dafür getan hatte, dass sich niemand um mich scherte. Ich war nie zweimal in dasselbe Wissenschafts- oder Sommercamp gefahren. Hatte nie länger als eine Saison im selben Fußball- oder Basketballteam gespielt. War seit meiner »Geburt« (was auch immer das heißen sollte) zu Hause unterrichtet worden. Und hatte Jahr für Jahr neue Lehrer bekommen, selbst im Klavierunterricht. Wir waren sogar dreimal umgezogen. Es hatte mich extrem überrascht, als Mr Eble im zweiten Jahr wiedergekommen war. Schließlich konnte ich nicht ahnen, dass mein Vater ihn bald schon entlassen würde.


    Das Massey Institute und das DSTI waren die einzigen Orte, an denen ich mich regelmäßig aufgehalten hatte. Das waren die Leute, die mich wirklich kannten. Und nun erklärte mir jeder, der noch mit mir sprach, dass mich diese Typen umbringen wollten.


    So sieht ein Mörder aus.


    Ich blickte in den Spiegel und stellte mir vor, wie ich gestern ausgesehen hatte. Und wie ich mit achtzehn Jahren aussehen würde. Im Alter von Jeffrey Nr. 54. Der andere Jeff, den mein Vater im Labor erzeugt hatte. Der Jeff, hinter dem Castillo her war. Und der vermutlich dazu beigetragen hatte, all diese Menschen im Massey Institute zu töten. Achtzehn Jahre alt. Gerade mal zwei Jahre älter als ich. Vielleicht würde ich mir Koteletten oder einen kleinen Bart wachsen lassen. Und vielleicht wäre ich dann ein paar Zentimeter größer.


    Ich fragte mich, wie alt die anderen waren. Die anderen JEFFs. Wie viele gab es da draußen? Die Notizen, die mir mein Vater am letzten Abend gegeben hatte, bezeichneten mich als Jeff Nr. 82.


    Siebzig Exemplare waren vor meiner »Geburt« gestorben. Fehler im Design und in der Umsetzung.


    Siebzig!


    Ich war also einer von – was? – vielleicht vier oder fünf Jeffrey-Dahmer-Klonen, die überlebt hatten.


    Ganz schön makaber. Ich stellte mir vor, wie ich als Baby unter lauter Klonleichen in einem Brutkasten umhertrieb, zwei Finger zum Victoryzeichen gespreizt.


    Ich versuchte, mir ihn (mich) im Alter von fünfundzwanzig Jahren vorzustellen. Jeffrey Dahmer Nr. 1. Das Original. Der Mann aus den Akten. Der Mann, der siebzehn Menschen kaltblütig ermordet hatte. Nach diesem Gesicht suchte ich. Dem Gesicht, das von einer Hantelstange zertrümmert worden war, weil Gott es so gewollt hatte. Die Vorstellung fiel mir nicht schwer. Ich hatte seine Fotos in meiner Akte gesehen. Die dunklen Haare machten da keinen großen Unterschied. Das Gesicht war dasselbe. Vielleicht ein paar Kilo mehr. Aber nicht viele.


    Meine Finger krallten sich in die Haut über meinem Kiefer und meinem Schädel. Immer fester und fester, bis sich die Fingernägel tief in meine Haut bohrten. Ich stellte mir vor, sie herunterzureißen. Meine Haut in großen Fetzen abzuziehen. Mitsamt den Haaren. Mitsamt den Wangen und Lippen. Ich wusste, es würde nichts ändern, würde die Sache nur noch schlimmer machen. Ein nackter, glänzender Schädel. Das Letzte, was diese siebzehn Menschen gesehen hatten, bevor er sie umbrachte.


    Nicht wirklich mein Gesicht. Aber das gleiche Gesicht. Ein Gesicht, das so aussah wie meins. Daran bestand kein Zweifel. Das Gesicht im Spiegel war das gleiche. SEIN Gesicht.


    Plötzlich stellte ich mir ein Gesicht mit aufgemalten Augen vor …


    So sieht ein Mörder aus.


    Ich drehte das heiße Wasser voll auf. Es dauerte eine Minute, ehe der Spiegel komplett beschlagen war. Andere Gesichter und Umrisse bildeten sich in dem Dunst. Doch mein eigenes war verschwunden.


    Gott sei Dank.
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    KAPITEL 15


    Castillo war stocksauer.


    Ich hatte gerade das Badezimmer verlassen. Er stand an der Eingangstür und spähte durch den Spion, die Arme vor der Brust verschränkt.


    Anscheinend hatte sich dieser versoffene Idiot mit den Tattoos ein paar Kumpels eingeladen. Sie lungerten auf dem Parkplatz herum, machten einen Riesenlärm, zertrümmerten Flaschen und so weiter. Castillo hatte Sorge, die Polizei könnte hier aufkreuzen und unangenehme Fragen stellen. Vielleicht würden sie von den ein, zwei Zeugen im Motel einen Ausweis verlangen.


    Castillo hatte offenbar null Interesse daran, irgendwo als »Zeuge« erfasst zu werden. Oder überhaupt erfasst zu werden. Und er hatte garantiert keine Lust, denen erklären zu müssen, warum sich ein sechzehnjähriger Junge, der nicht sein Sohn war, mit ihm in einem Motelzimmer aufhielt. Castillo öffnete die Tür und forderte die Typen mit ruhiger Stimme auf, den Geräuschpegel ein bisschen runterzufahren. Kam leider gar nicht gut an. Castillo sagte, ich solle packen. Es wäre an der Zeit zu verschwinden.


    Ich raffte meine Sachen zusammen. Es gab ein Dutzend Gründe, warum ich diesen Ort so schnell wie möglich verlassen wollte. Von offenen Türen bis hin zu tödlicher Langeweile. Aber der Hauptgrund für meine Eile war der, dass ich Castillo nicht verärgern wollte. Er schien die Konfrontation regelrecht zu suchen. Aber was das Packen anging, war er mit mir zufrieden. Er selbst hatte seinen Kram noch schneller zusammengerafft. Ich konnte mir kaum ausmalen, was dieser Typ schon für Orte gesehen hatte. Ferne Orte in fremden Ländern, in denen er möglichst schnell und mit leichtem Gepäck reisen musste. Er hatte das hier bestimmt schon tausend Mal gemacht.


    Die Typen hämmerten wie wild an unsere Tür. Brüllten irgendwelchen Scheiß. Gelangweilt, betrunken, bescheuert. Mindestens zwei von denen, wenn nicht alle drei.


    Castillos Wut wich einem Ausdruck von Belustigung.


    Er forderte mich auf, dicht an ihm dranzubleiben, und trat hinaus.


    Wenn Castillo auf Konfrontation aus war, sollte er sie bekommen.


    Sie machten uns schon bei der Tür dumm an, versuchten sogar, uns den Weg zu versperren.


    Castillo redete geduldig auf sie ein und bahnte uns einen Weg.


    Auf der gegenüberliegenden Seite des Motels waren inzwischen mehrere Fahrzeuge geparkt. Die Zimmertür von dem Pärchen stand auf, und laute Musik drang heraus. Ich entdeckte eine weitere Frau. Die Typen warfen uns obszöne Sprüche an den Kopf. Castillo ging einfach weiter. Der Typ mit den Tattoos war in den Pick-up gestiegen.


    Setz dich ins Auto, sagte Castillo.


    Der Pick-up war auf einmal hinter uns. Versperrte uns den Weg. Castillo warf unsere Taschen in den Kofferraum und sagte, ich solle mich nicht vom Fleck rühren. Kein Problem. Ich drehte mich auf dem Beifahrersitz um und sah zu, wie Castillo den Typen aufforderte, den Pick-up wegzufahren. Die Unterhaltung war genauso erfolgreich wie meine Unterhaltung mit dem Typen.


    Ich überlegte, ob ich etwas tun könnte, irgendetwas. Ich wollte Castillo helfen. Aber was konnte ich schon tun? Die Typen waren zu viert. Und alle über zwanzig. Vielleicht …


    Bevor ich mir irgendeine abstruse Heldentat ausdenken konnte, war das Ganze vorbei. Ich glaube, ich habe nicht mal alles mitbekommen.


    Erst stehen da vier Typen um Castillo herum und bedrohen ihn.


    Und eine Sekunde später – oder auch zehn – liegen die vier am Boden.


    Mit blutigen Gesichtern und angewinkelten Knien. Einer der drei, mein Freund mit den Tattoos, war sogar voll weggetreten. Aber TOTAL. Der lag auf dem Parkplatz, als wäre er einfach so eingeschlafen. Ich dachte, er wäre mausetot. (War er aber nicht.)


    Castillo nahm dem bewusstlosen Typen den Autoschlüssel weg und warf ihn einem der Mädels zu. Dieser Anna. Sie sah aus, als müsste sie sich ein Grinsen verkneifen. Castillo riet ihr, sich in Zukunft bessere Gesellschaft zu suchen. Dann stieg er ins Auto.


    Sein Körper verströmte die Hitze und Energie eines kraftvollen Motors, der gerade zehntausend Kilometer gelaufen war. Ich war im Sommercamp öfter mal reiten gewesen (ist nicht so mein Ding), und genauso fühlte ich mich in diesem Moment. Ich saß neben einem extrem kraftvollen Wesen.


    Viel zu kraftvoll.


    Anna fuhr den Pick-up aus dem Weg. Castillo bemerkte meinen entgeisterten Blick und sagte, ich solle die Klappe halten. Dabei hatte ich gar nichts gesagt. Also sah ich mir die vier Typen am Boden an, während wir langsam zurücksetzten.


    Und davonfuhren.


    Als der Wagen vom Parkplatz rollte, wanderte mein Blick von den ausgeknockten Typen nach oben.


    Zu den Zimmern der ersten Etage.


    Ich erkannte das Zimmer auf Anhieb.


    Sie stand am Fenster, die Vorhänge ein Stück zurückgezogen.


    Sie starrte in die Nacht. Um unsere Flucht zu beobachten.


    Ihre monströsen Comicaugen hatten alles mit angesehen.


    Ich wirbelte herum, um ihrem Blick zu entgehen.


    Castillo machte ein Geräusch, das nach Abscheu und Verärgerung klang.


    Keine Ahnung, ob er damit diese Typen meinte oder mich.


    Ich riskierte einen letzten Blick, aber der Vorhang war wieder geschlossen.


    Ich hatte echt einen an der Klatsche.


    Wir fuhren die ganze Nacht hindurch. Die Autos und Straßenschilder flogen an uns vorbei wie ein flüssiger Schimmer aus Licht und Farbe. Ich hatte das Gefühl, rückwärts durch die Zeit zu reisen. Keine Ahnung, wo wir hinfuhren. Ich glaube, Castillo wusste es selbst nicht. Erstaunlicherweise baute mich das ein bisschen auf. Es war irgendwie beruhigend, dass Castillo auch mal ein bisschen – wenn auch nur ein bisschen – verwirrt und verloren war. Genau wie ich. Haha!


    Ich drehte die Rückenlehne ein Stück zurück und versuchte zu dösen. Meine Augenlider waren extrem schwer. Ich hatte seit Tagen nicht richtig geschlafen. Kein Wunder, dass ich seltsame Frauen in schwarzen Kleidern sah. Kein Wunder, dass die Wahnvorstellung meines Vaters (die er das DING AUF DEM BETT genannt hatte) plötzlich zu meiner eigenen Wahnvorstellung wurde. Mir war klar, dass es nichts anderes sein konnte. Nichts als mein eigener wandelnder Albtraum.


    Und obwohl mein Vater das DING AUF DEM BETT nie im Detail beschrieben hatte – zumindest nicht in den Notizbuchauszügen, die ich kannte –, hatte sich mir ihr Anblick tief ins Gedächtnis gebrannt. Genau wie mein Vater hatte ich die Frau instinktiv personifiziert.


    Dabei waren wir nicht einmal blutsverwandt, und trotzdem hatte mein Vater mich irgendwie angesteckt. Wahnsinn war anscheinend auch ohne Gene vererbbar.


    Das DING AUF DEM BETT hatte sich in null Komma nichts in das DING AM FENSTER verwandelt.


    Zweifellos würde es sich in meinem kranken Hirn im Nu in das DING AUF DER RÜCKBANK verwandeln, wenn ich nicht bald ein bisschen Schlaf bekäme.


    Ich versank in meinem Sitz und versuchte mich zu entspannen, während mein Verstand mit jener beängstigenden Möglichkeit rang, die Frau plötzlich hinter mir zu spüren. Ihrem Blick im Rückspiegel zu begegnen. Schaudernd schob ich den Gedanken von mir. Selbst wenn diese Frau real wäre – ein leibhaftiges Phantom, das den Albträumen meines Vaters entstiegen war –, hätte ich immer noch Castillo.


    Schließlich hatte ich gerade gesehen, wozu der Mann fähig war. Was hatte ich von einer seltsamen Frau mit Maske und schwarzem Kleid schon zu befürchten? Castillo war so ziemlich das Furchterregendste, was mir je begegnet war.


    Das sollte sich allerdings noch ändern.


    Schon bald.


    Ich schlief tatsächlich ein, aber es war kein erholsamer Schlaf. Ganz im Gegenteil. In meinem Traum stand sie in einem Park, umgeben von kleinen Kindern. Dieselbe Frau. Dutzende von kleinen Jungs und Mädchen spielten im Kreis, tobten und jagten um ihren schwarzen Rock herum. Sie kicherten und klatschten und plapperten Worte, die ich nicht verstand. Fantasieworte. Hinter ihnen bewegten sich dunkle Gestalten zwischen den Schaukeln und dem hölzernen Klettergerüst. Sechs dunkle Schatten. Einer von ihnen winkte mir zu. Ich sah sein entsetzliches Grinsen. Hey, Jeffrey!, rief er und lachte. Hinter ihm eine weitere Gestalt. Größer. Dunkler. Mein Vater. Ich ging auf ihn zu, aber er schien sich mit jedem Schritt weiter zu entfernen. Ich rief seinen Namen. Nichts. Kein Laut drang über meine Lippen. Die Stille hatte alles verschluckt. Nirgends hörte ich ein Geräusch. Ich blickte zurück zu der Frau. Ihr schwarzes Kleid schien zu wachsen. Es dehnte und blähte sich wie ein lebender Organismus. Die Kinder versanken darin. Verschwanden. Verschlungen von tiefer Dunkelheit. Umarmt. Umfangen. Sie hatten aufgehört zu spielen, aufgehört sich zu bewegen. Sie standen einfach nur da, völlig erstarrt, alle Gesichter in meine Richtung gewandt, wie Rehe im Scheinwerferlicht oder Puppen in einem Regal. Ein Kind, noch eins, noch eins … verschwunden. Die Schwärze breitete sich weiter aus, legte sich lautlos über die Wippe und die Wackelbrücke. Sie kroch unaufhaltsam auf mich zu. Ich versuchte, vor ihr zurückzuweichen, doch ich konnte mich auch nicht bewegen. Die Schwärze schlang sich um meine Zehen. Eiskalt. Und doch irgendwie beruhigend. Ich wusste: Wenn ich mich jetzt ergebe, wenn ich mich von ihr umfangen lasse, wird alles gut. Keine Schmerzen, keine Angst, keine Sorgen. Aber ich versuchte zu schreien. Dad!!! Nichts. Ich blickte zurück zur Schaukel, aber mein Vater und die anderen waren verschwunden. Die Schwärze kroch über meine Beine. Zum ersten Mal sah ich ihr direkt ins Gesicht. Ich wollte ihre gemalten Züge betrachten, während mich die Dunkelheit umfing. Doch ihr Gesicht hatte sich verändert. Ihre großen starren Puppenaugen, ihre roten Wangen und Lippen waren verschwunden. Stattdessen bestanden ihre Augen nur noch aus riesigen blauen Dreiecken. Ihr Mund formte ein riesiges scharfkantiges Lächeln, das die gesamte untere Hälfte ihres Gesichts rot färbte. Ihre spitzen Mundwinkel deuteten nach oben, aber sie erinnerten mich an blutige Fangzähne. Es war die Fratze eines ausgehöhlten Kürbisses. Oder die eines monströsen Clowns. Eine eisige Kälte breitete sich über meinen Rücken und meine Brust. Sie erdrückte mich, während ich reglos dastand. Ihr Gesicht dehnte sich, ihr blutroter Mund riss immer weiter auf, um noch mehr Schwärze zu verströmen. Ihre unsichtbaren Hände drückten in der Dunkelheit zu, erstickten den letzten lautlosen Schrei in meiner Kehle …


    Ich schreckte hoch. Meine Hand griff nach der Autotür, um irgendwo Halt zu suchen. Ich zitterte am ganzen Körper. Mir war immer noch kalt.


    Castillo fuhr unbeirrt weiter und fragte, ob alles in Ordnung wäre. Er sah mich nicht einmal an.


    Ja, log ich.


    Um zwei Uhr morgens hielten wir an einem McDonald’s, um etwas zu essen. Ich glaube, es war die beste Mahlzeit meines Lebens. Das sagte ich Castillo.


    Na klar, erwiderte er.


    Aber er meinte es sarkastisch. Er wollte mich nur fertigmachen.


    Castillo besorgte uns im Morgengrauen ein Zimmer im Baymont Inn. Wir sanken beide tot ins Bett, aber ich glaube, keiner von uns konnte wirklich schlafen. Ich wusste, sobald ich wach würde, erwartete mich ein weiterer endloser Tag, an dem ich ohne Ton fernsah und versuchte, Castillo möglichst nicht auf den Wecker zu gehen. Und ihm irgendwie zu helfen. Ganz egal wie.


    Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, Castillo die Telefonnummer meines Vaters zu geben. Die Geheimnummer, die ich im Notfall wählen sollte. Die Nummer, unter der er an den ersten beiden Tagen nicht zu erreichen gewesen war. Vielleicht würde er ja rangehen, wenn Castillo anrief. Vielleicht könnten die beiden die Sache irgendwie klären. Herausfinden, was wirklich beim DSTI passiert war und wo die sechs Typen jetzt steckten. Vielleicht würde mein Vater sogar zu mir zurückkommen.


    Zwei gestandene Männer sollten das doch wohl auf die Reihe kriegen.


    Mit diesem hoffnungsvollen Gedanken schlief ich irgendwann ein.


    Hey. Jacobson …


    Das war Castillo. Er rüttelte mich schon wieder wach. Es kam mir vor, als hätte ich nur wenige Sekunden geschlafen, aber als ich auf den kleinen Digitalwecker neben dem Bett blickte, sah ich, dass ich den ganzen Morgen verschlafen hatte. Es war schon nach Mittag.


    Ich zwang mich aufzuwachen. Setzte mich hin und griff nach meiner Brille.


    Wir müssen los, sagte er. Beeil dich. Er starrte wie gebannt auf sein Smartphone.


    Wohin?, fragte ich schläfrig.


    Harrisburg, erwiderte er.


    Wir gehen zu einem Baseballspiel, fuhr er fort.


    Ihr müsst zugeben, das war bei Weitem nicht das Seltsamste, was ich diese Woche gehört hatte.
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    KAPITEL 16


    Die Harrisburg Senators empfingen die Erie SeaWolves. Ich hatte von keinem der Teams je gehört und kannte die Städte auch nur vom Namen her. (Ehrlich gesagt habe ich immer noch keinen Schimmer, wo Erie liegt.) Das Minor-League-Stadion in Harrisburg war nahezu ausverkauft. An die fünftausend Zuschauer, würde ich schätzen. Nachdem ich mehrere Tage in weitgehender Stille verbracht hatte – in unserem Haus, im Auto, in einem fünf mal fünf Meter großen Motelzimmer –, hätte man annehmen können, die Menschenmassen wären eine willkommene Abwechslung gewesen. Waren sie aber nicht. Ich fand den Lärm und das Durcheinander eher anstrengend.


    Wir waren hergekommen, um einen Typen namens Ox zu treffen.


    Das war ein Kontaktmann Castillos, der anscheinend über irgendwas Bescheid wusste. Vielleicht über SharDhara und die entsprechenden Notizen meines Vaters. Echt witzig. Da draußen liefen mehrere jugendliche Serienkiller herum, aber Castillo ging es immer noch um diese seltsame Landkarte und einen mysteriösen Ort namens SharDhara. Irgendwie wirkte Castillo ziemlich nervös. Es war nämlich nicht so, als hätte er diesen Typen einfach mal angerufen und ein Treffen vereinbart. Stattdessen waren mehrere ausländische Server und eine ultrageheime Verschlüsselungssoftware nötig gewesen, um mit ihm in Kontakt zu treten. Und trotzdem hatte Castillo so seine Zweifel gehabt, ob der Typ überhaupt antworten würde. Er war anscheinend dauernd auf Achse und schwer zu erreichen. Aber er hatte wider Erwarten geantwortet, und deshalb waren wir hier. Was Castillo am meisten beunruhigte, war die Schnelligkeit, mit der dieser Ox ein Treffen vorgeschlagen hatte. Natürlich hatte es ein paar Tage gedauert, bis ihn die Nachricht erreicht hatte, aber dann: Zack! Wir treffen uns in Harrisburg. An einem öffentlichen Ort.


    Castillo hatte uns Tickets besorgt und führte mich vorbei an der dritten Base zu den Tribünen des Outfields. Ich glaube, wir gingen nicht mal zu den Plätzen, die auf unseren Karten standen. Ich blieb die ganze Zeit dicht an ihm dran. Er besorgte uns für zehn Dollar ein Programm, und als wir endlich saßen, kaufte er uns zwei Dosen Cola und vier Hotdogs. Nicht weil er meinte, ich wäre hungrig oder so. Das war alles nur Show. Tarnung. Um so normal wie möglich rüberzukommen. Ich muss sagen, er gab sich echt Mühe.


    Ich fragte ihn, wann dieser Ox hier aufkreuzen würde. Er ignorierte meine Frage. Das hatte er echt drauf. Ich war es eher gewöhnt, dass mir die Erwachsenen ständig an den Lippen hingen. Lehrer, Berater, Sprachtherapeuten, mein Vater … Aber Castillo schenkte mir nicht mehr Beachtung als dem Hotdog, den er soeben verspeist hatte. Also ließ ich mich auf meinem Sitz zurücksinken und hielt die Klappe. Ich versuchte, mich auf das Vorprogramm zu konzentrieren. Ein Typ, der als riesiger Zahn verkleidet war, wurde von einem Kind über das Spielfeld gejagt (keine Ahnung, was das sollte), dann folgte ein Rennen zwischen zwei Zuschauern, die als Mr Ketchup und Mr Senf verkleidet waren. Ich war noch nie in meinem Leben bei einem Baseballspiel gewesen.


    Zu solchen Orten hatte mich mein Vater nicht mitgenommen.


    Um ehrlich zu sein, weiß ich so gut wie gar nichts über Sport. Das ist mir erst beim Fußballtraining so richtig aufgefallen, als alle Jungs über irgendwelche Spieler diskutierten, von denen ich noch nie gehört hatte. Daraufhin habe ich für den Sport genauso gelernt wie für Geschichte oder Geometrie. Gut eine halbe Stunde am Tag. War nicht allzu schwierig, sich die wichtigsten Namen und Teams im Internet rauszusuchen. Auf dieselbe Art und Weise hatte ich mich auch über aktuelle Kinofilme, angesagte Musik und irgendwelchen Internetkram informiert. Echt unerlässlich, wenn man nicht als wandelndes Klischee eines Hausschülers durchgehen will. Aber damit hatte es gar nichts zu tun, oder?


    Die Jungen meiner »Altersgruppe« waren schließlich, wie ich inzwischen wusste, acht Jahre älter als ich. Als die zum hundertsten Mal Family Guy sahen, war ich gerade mal dabei, sprechen zu lernen.


    Die Stimme des Stadionsprechers dröhnte über die Ränge wie die Stimme Gottes und erzählte etwas von einem »Bark in the Park« (einer Veranstaltung für Hunde) und »Applebee’s Military Monday« (montags konnten sich Kriegsveteranen die Heimspiele anscheinend umsonst ansehen). Ich stellte mir vor, wie die Stimme sagte: WO IST DEIN BRUDER ABEL? WAS HAST DU GETAN?


    Als die Nationalhymne gespielt wurde, legte ich meine Hand aufs Herz, genau wie Castillo und die anderen Zuschauer, aber als die Menge um uns herum klatschte und jubelte, setzte sich Castillo wieder hin. Ich tat das Gleiche. Die SeaWolves fingen an, und nachdem der erste Batter die Base erreicht hatte, ging der zweite Schlag im hohen Bogen an den Catcher, und mit einem Double Play des dritten Batters flogen beide Spieler raus. Damit war das Inning beendet. Das heimische Publikum jubelte. Ein irres Geräusch. Ich blätterte geistesabwesend in dem Programmheft, das Castillo gekauft hatte. Der erste Spieler der Senators, ein kleiner Typ namens Hackman aus Ohio, kassierte mit dem ersten Wurf einen High Strike. Das Publikum buhte den Schiedsrichter aus. Castillo saß still und geduldig neben mir. Beim nächsten Wurf schlug der Batter mit voller Kraft zu. Der Ball flog hoch in die Luft. Jeder außer Castillo hielt für einen Moment den Atem an und ließ sich im nächsten Moment erleichtert zurücksinken, als der Ball auf der gegenüberliegenden Tribüne im Aus landete. Die Riesenleinwand in der Mitte des Stadions zeigte ein paar Typen, die hektisch auf ihren Sitzen herumkrabbelten, um nach dem Ball zu suchen. Irgendwie witzig. Einer von ihnen hob den Arm und hielt seine Trophäe stolz in die Höhe.


    Ich blickte von der Leinwand zurück zur Tribüne, um zu sehen, wo der Ball gelandet war.


    In dem Moment sah ich das Gesicht von Richard Guerrero.


    Mindestens fünfzehn Meter hoch und zehn Meter breit. Das gigantische Gesicht verdeckte, besser gesagt überlagerte einen Großteil des Stadions.


    Bevor ich euch erzähle, wer dieser Richard Guerrero ist, muss ich erst mal die Gesichter erklären.


    Das habe ich bislang nur drei Mal versucht. Das hier ist das vierte und letzte Mal.


    Das erste Mal habe ich mit einer Beratungslehrerin im Massey Institute darüber gesprochen. Ich war damals vielleicht elf oder zwölf Jahre alt, das dachte ich zumindest. Sie wollte, dass ich ihr alles haarklein beschreibe, und hat sich fleißig Notizen gemacht. Aber ich bekam keinerlei Kommentare oder Ratschläge, um besser damit klarzukommen. Inzwischen weiß ich, dass sie nur Informationen für meinen Vater und seine Kollegen gesammelt hat. Die waren bestimmt begeistert. Das zweite Mal redete ich mit Amanda Klosterman, die ich in einem Wissenschaftscamp kennengelernt hatte. Das dritte Mal mit Castillo. Diesmal seid ihr dran.


    So lange ich denken kann (oder so lange ich lebe, was auch immer das heißt), habe ich an den seltsamsten Orten Gesichter gesehen. In den Wolken, in der Holzmaserung der Tischplatte eines Restaurants, in irgendwelchen Bücherregalen, einem gewellten Duschvorhang, einem Haufen dreckiger Wäsche.


    Oder, um zwei weitere Beispiele zu nennen, in den Hindernissen eines Paintball-Felds oder in dem farbigen Wasser unter der Dusche … ihr wisst schon, was ich meine.


    Wissenschaftler nennen dieses Phänomen »Pareidolie«. Wenn man in x-beliebigen Dingen vertraute Formen oder Gegenstände zu erkennen glaubt. Eine der bekanntesten Arten von Pareidolie ist das Erkennen von Gesichtern. Ein Toaster oder ein Pfannkuchen oder die Rückseite eines Autos kommt einem plötzlich vor wie ein Gesicht. Man kann sich ohne Weiteres die Augen, den Mund, vielleicht auch die Nase vorstellen. Experten behaupten, es sei ein wichtiger Überlebenstrieb des Menschen, Gesichter zu erkennen und entsprechend zu reagieren, daher halten wir ständig danach Ausschau. So ziemlich jeder entdeckt ab und zu ein Gesicht, wo keins ist. Und manchen Leuten passiert das eben häufiger als anderen.


    Aber die Gesichter, die ich sah, waren deutlich komplizierter als zwei Kreise für die Augen und ein Strich für den Mund. Meine Gesichter hatten Haare, Augenbrauen, Lippen und Ohren. Farbliche Schattierungen. Augen mit Pupillen und allem Drum und Dran. Jahrelang hatte ich das als Zufall abgetan. Als optische Täuschung. Als Produkt meiner Fantasie. Aber ich sah diese Gesichter immer und immer wieder. Nicht jeden Tag, auch nicht jeden Monat. Aber vielleicht alle zwei Monate und manchmal mehrere Tage hintereinander. (Diese Woche war mein Verstand echt hyperaktiv!) Und irgendwann stellte ich gewisse Muster fest. Zum Beispiel waren alle Gesichter männlich. Manche von ihnen waren weiß, aber die meisten eher dunkelhäutig. Zuerst dachte ich, es wäre immer dasselbe Gesicht aus verschiedenen Blickwinkeln.


    Aber die Gesichter waren durchaus verschieden, und sie waren mir alle vertraut. Immer wieder dieselben zehn Typen, vielleicht sogar mehr. Ich kannte keinen von ihnen. Ich konnte sie nicht mit realen Personen in Verbindung bringen. Ich dachte, vielleicht kannte ich sie aus der Zeit »vor meinem Unfall«. Wie eine Art verschüttete Erinnerung. Und das war gar nicht mal so verkehrt.


    Im Internet fand ich eine Menge Informationen über Leute, die ebenfalls Gesichter sahen. Oft kurz vor dem Einschlafen. Aber die meisten Artikel handelten von irgendwelchen seltsamen Dingen wie Astralreisen oder Reinkarnation oder der sogenannten Akasha-Chronik (eine Art universeller Lagerort für das gesamte Weltwissen, den man nur in einem Zustand tiefster Meditation betreten kann). Ich konnte mit diesem Kram nicht viel anfangen, also ließ ich mich jahrelang von den Gesichtern verrückt machen.


    Das Rätsel lüftete sich erst, als mein Vater mir diesen Ordner überreichte. Mit den Fotos von Jeffrey Dahmers Opfern. Fotos und Namen.


    Ich hatte mir nur die erste Seite angesehen. Hatte keinen der Namen erkannt.


    Aber die Gesichter …


    Ich kannte jedes einzelne von ihnen.


    Und in diesem Moment sah ich Richard Guerreros Gesicht im Baseballstadion.


    Seinen Namen hatte ich erst vor wenigen Tagen erfahren, aber sein Gesicht war mir unzählige Male in meinem Leben erschienen.


    Ein Zuckerwatteverkäufer, ein paar leere blaue Sitze. Ein blaues Trikot, weißes Haar. Eine Treppe aus grauem Beton. Eine gigantische Collage aus Farben und Formen, die sich zu einem einzigen Bild zusammenfügten. Normalerweise hätte ich weggesehen. Damit das Gesicht nicht noch deutlicher wurde. Aber diesmal konnte (oder wollte) ich den Blick nicht abwenden. Ich sah mir alles ganz genau an.


    Das hohe schmale Gesicht, das spitze Kinn, die großen traurigen Hundeaugen, die vollen Lippen, die Andeutung eines Schnurrbarts.


    Meine Erinnerung. Die Erinnerung an einen Mord.


    Richard Guerrero wurde am 24. März 1988 ermordet. Man hatte ihm Schlaftabletten in ein Getränk gemischt und ihn danach stranguliert. Seine leiblichen Überreste wurden in Einzelteilen über Wochen hinweg im Hausmüll entsorgt. All das geschah im Haus von Catherine Dahmer. Einer von insgesamt drei Morden. Irgendwann wurden ihr die chemischen Gerüche und der Lärm im Keller zu viel, und sie setzte ihren Enkel Jeffrey vor die Tür.


    Castillo fragte mich, wo ich hinwolle. Ich war instinktiv aufgesprungen. Ich stammelte eine Antwort, keine Ahnung, was. Dann sagte ich, ich müsste mal zum Klo. Castillo musterte mich misstrauisch. Wie üblich. Die Schweißperlen standen mir auf der Stirn, rollten über meinen Rücken. Ich glaube, ich zitterte am ganzen Körper. Er nickte. Sagte, ich solle mich beeilen.


    Links und rechts von uns saß niemand, daher war es kein Problem, zur Treppe zu gelangen und in Richtung Toiletten zu gehen. Natürlich musste ich nicht wirklich aufs Klo, aber ich brauchte dringend einen Szenenwechsel. Mir war klar, dass ich Richard Guerrero nicht umgebracht hatte. Als ich geboren wurde, war der Junge schon zwanzig Jahre tot. Aber trotzdem … irgendwie hatte ich Richard Guerrero umgebracht.


    Meine Haut und mein Herz, meine Knochen und Haare, mit denen ich in Harrisburg herumlief, waren identisch mit denen aus diesem Zimmer in Milwaukee im Jahre 1988. Wie diese russischen Holzpuppen, die man aufmacht, um darin eine kleinere Version zu finden. Und das war ich, ein »kleinerer« Jeffrey Dahmer. Vergeblich versuchte ich, diese Tatsache zu verdrängen, während ich wie in Trance zu den Toiletten schlurfte.


    Ich versuchte zu pinkeln, um etwas zu tun zu haben, aber ich brauchte ungefähr fünf Minuten, um ein paar Tropfen herauszuquetschen. Ich wusch mir die Hände und starrte automatisch in den Spiegel. Dann rückte ich meine Brille zurecht und studierte mein Gesicht, als würde ich es zum ersten Mal sehen.


    Dasselbe Gesicht, das Richard Guerrero vor seinem Tod gesehen hatte.


    Ich schätze, es war nur fair, dass ich mir seins ansehen musste.


    Netter Abend für ein Spiel, sagte eine tiefe Stimme hinter mir.


    Ich drehte mich um und rechnete fast damit, Richard Guerreros Gesicht zu erblicken. Seinen dunkel geschwollenen Hals. Oder eine Frau im schwarzen Kleid. Warum auch nicht? Ich war mir ziemlich sicher, allmählich den Verstand zu verlieren. Ich sollte doch dazu stehen, oder nicht?


    Stattdessen erblickte ich einen Schwarzen, der mir freundlich zunickte. Keine Halluzination. Etwa meine Größe, goldgerahmte Brille, schmaler Ziegenbart, glatt rasierter Schädel unter einer roten Senators-Kappe. Er trug einen burgunderroten Seidenanzug und ein Hemd mit leuchtend rot aufgestickten Goldfischen, die irgendwie chinesisch aussahen.


    Bitte?, fragte ich.


    Echt netter Abend für ein Baseballspiel, wiederholte er.


    Ja, erwiderte ich geistesabwesend. Stimmt.


    Go, Senators!, sagte er und grinste mich breit an. Dann wandte er sich wieder Waschbecken und Spiegel zu.


    Ich kehrte dem Mann und den Toiletten den Rücken zu, während das Gesicht von Richard Guerrero immer mehr verblasste. Als ich mich wieder an meinen Platz setzte, sagte Castillo kein Wort. Wir blieben schweigend nebeneinander sitzen und sahen uns die nächste Runde an. Ich glaube, ich wusste nicht mal, welches Team gerade dran war. Verzweifelt versuchte ich, mich aufs Spiel zu konzentrieren. Auf etwas Reales. Irgendetwas.


    Ich warf einen flüchtigen Blick zu den Tribünen, wo ich das Gesicht gesehen hatte, aber da waren nichts als Menschen.


    Alles in Ordnung?, fragte Castillo.


    Ich sah ihn an. Dachte darüber nach.


    Ich wusste es nicht. Ich wusste überhaupt nichts mehr.


    Am allerwenigsten wusste ich, dass ich gerade Ox begegnet war.
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    KAPITEL 17


    Er trat nach dem nächsten Inning in Erscheinung. Der schwarze Mann in roter Seide. Ich war einigermaßen schockiert, als er plötzlich in unsere Reihe trat. Aber als Castillo aufstand, um ihn zu begrüßen, wurde mir klar, wer der Typ war. Ox umarmte Castillo und schüttelte mir die Hand. Netter Abend für ein Spiel, sagte er und zwinkerte mir zu.


    Castillo setzte sich wieder hin und machte eine sarkastische Bemerkung zu Ox’ »diskreter« Kleidung. Ox grinste nur und setzte sich auf den freien Sitz neben Castillo. Diskret genug, erwiderte er. (Sein Lächeln gefiel mir jetzt schon. Ein Lächeln, das sagte: Egal wie beschissen dein Leben läuft oder noch laufen wird, im Großen und Ganzen ist die Welt doch echt in Ordnung. Genau diese Einstellung brauchte ich im Moment.)


    Castillo fragte ohne Umschweife nach SharDhara.


    Kein leeres Geschwätz. Er hatte Ox aus einem einzigen Grund angerufen, und er verschwendete keine Zeit mit Small Talk.


    Wenn Ox tatsächlich etwas über SharDhara wusste, würden die Notizen und Pläne meines Vaters vielleicht einen Sinn ergeben. Dieses eine Puzzleteil konnte uns einen guten Schritt weiterbringen. Zumindest genug, um meinen Vater aufzuspüren. Vielleicht auch die anderen. Vielleicht sogar, um das alles beenden zu können.


    Ox neigte den Kopf und erwiderte: Nie gehört.


    Zu Ox:


    Aufgewachsen in Nashville.


    Sein Vater war Pastor der Church of Christ Holiness, in der Martin Luther King einen Tag vor seiner Ermordung seine letzte Rede gehalten hatte. Ox’ Mutter war wenige Monate nach seiner Geburt gestorben. Seine Großmutter, die Tochter ehemaliger Sklaven und eine berühmte Hellseherin in Nashville bis zu ihrem Tod im Alter von 105 Jahren, hatte den Jungen großgezogen.


    Ox hatte am College eine Reserveoffiziersausbildung absolviert und sich nebenbei mit Programmieren und Softwareentwicklung beschäftigt. Er war knapp zwanzig Jahre beim Militär gewesen und hatte in sieben verschiedenen Ländern gelebt. Bei der Armee hatte er als Koch, als Sprengmeister oder als ausbildender Lieutenant für Spezialeinsatzkräfte in Afghanistan gedient. Sein beruflicher Werdegang variierte je nach Gesprächspartner und diente als Tarnung für seine eigentliche Aufgabe: in Zusammenarbeit mit der CIA in Kriegsgebieten Beziehungen zu Dutzenden von Stammesführern und Splittergruppen aufzubauen und zu pflegen.


    Während dieser Zeit hatte er Castillo kennengelernt, und die beiden hatten sich angefreundet.


    Ox ist felsenfest davon überzeugt, dass das Ungeheuer von Loch Ness existiert. Ebenso wie Bigfoot. Seine Lieblingsfilme sind Die Klapperschlange und Die glorreichen Sieben. Seine Lieblingssänger George Jones und Prince. (Ehrlich gesagt kann ich denen nicht viel abgewinnen, trotz all seiner Bemühungen.)


    In Kentucky hatte er sechs Monate lang wegen illegalen Waffenbesitzes im Gefängnis gesessen. Er hat eine junge Ehefrau und zwei kleine Jungs. Die Glatze ist seine eigene Entscheidung, und ab und zu lässt er sich einen dichten Afro wachsen, um »den Feind zu verwirren«.


    Er mag das Kartenspiel Magic. Er braut sein eigenes Bier und macht selbst Eis. Er sagt so seltsame Dinge wie: »Ein Löwe folgt nie dem Rat eines Warzenschweins« oder »Wenn man zwei Kartoffeln röstet, ist eine am Ende verbrannt«.


    Er ist der Überzeugung, die Regierung müsse gar keine falschen Antworten verbreiten, weil sie die Welt dazu gebracht hätte, die falschen Fragen zu stellen.


    Castillo hatte so seine Zweifel, dass Ox vierzehnhundert Kilometer gefahren war, nur um ihm persönlich zu sagen, dass er nichts wüsste. Oder um die SeaWolves spielen zu sehen.


    Ox meinte, er wäre glatt siebzehnhundert Kilometer gefahren, um einen alten Freund wiederzusehen. Dann hob er die Hand, um einen Bierverkäufer heranzuwinken. Warum fragst du ausgerechnet mich?, wollte er wissen.


    Weil du über alles und jeden Bescheid weißt, erwiderte Castillo.


    Ox versank tief in Gedanken. Keine Regung, keine Reaktion, nur der starre Blick aufs Spielfeld.


    So schlimm?, fragte Castillo.


    Anstatt zu antworten, wollte Ox wissen, in welcher Sache Castillo da drinsteckte. Die beiden sprachen mit gedämpften Stimmen, die vom Stadionlärm überlagert wurden. Selbst ich verstand kaum ein Wort.


    Castillo entschuldigte sich, dass er nicht ins Detail gehen könnte. Ox’ Blick verengte sich, und ein Anflug von Ärger zeichnete sich darin ab. Er sagte, er bräuchte wenigstens eine »Kostprobe«, um sicherzustellen, dass sie sich auf derselben Wellenlänge befanden. Er wolle nur verhindern, dass er und seine Familie in irgendein »namenloses Unheil« verwickelt würden.


    Castillo schilderte ihm die wesentlichen Fakten: Ein privates Forschungsunternehmen habe schlimme Dinge für seinen ehemaligen Arbeitgeber erledigt. Beschissene Dinge. Es ginge um Experimente. Um Kinder. Zivile Opfer. Und einen Ort oder eine Person namens SharDhara. Castillos Arbeitgeber habe behauptet, noch nie was davon gehört zu haben. Aber Castillo wüsste ganz genau, wann man ihn bescheißen will. Und das war eindeutig der Fall. Außerdem habe Ox erstaunlich schnell auf seine Nachricht reagiert.


    Ox starrte mich unverwandt an.


    Und du bist eins dieser Kinder?, fragte er.


    Ich warf einen Blick zu Castillo, der aufmunternd nickte.


    Ja, Sir, sagte ich.


    Zum ersten Mal verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht.


    Castillo stellte fest, dass Ox nicht gerade überrascht wirkte, woraufhin der nur meinte, seit seinem vierten Lebensjahr hätte ihn nichts mehr überrascht. Er zog Castillo sogar auf, weil ihn so was immer noch erschüttern würde.


    Castillo lehnte sich auf seinem Sitz zurück und gab zu, dass er diese Woche einige erschütternde Dinge zu Gesicht bekommen hätte.


    Und genau deshalb mag ich dich so! Ox’ Lächeln war zurückgekehrt, und er sah mich erneut an. Du hast es mit einem Mann zu tun, sagte Ox, der immer noch an GUT und BÖSE glaubt.


    (Mein erster Gedanke: Gott sei Dank!)


    Ox versuchte ihn zu provozieren. Mit Erfolg. Castillo erwiderte, er hätte in der Vergangenheit schon viele »moralisch fragwürdige Operationen« durchgeführt. Er sei kein »kleines Kind«. Natürlich müsste das Militär ab und zu »die Grenzen übertreten«.


    Grenzen übertreten. Ox lachte und nippte an seinem Bier.


    Er fragte: Wie gut kennst du dich mit Geschichte aus, Junge? Obwohl seine Frage an mich gerichtet war, sah er Castillo an. Ich schätze, er wollte ihm etwas verdeutlichen. Ich war nur das Mittel zum Zweck. Er fragte, ob ich über die Nazis Bescheid wüsste.


    Klar, erwiderte ich. Anscheinend hielt er mich für ein Kleinkind. (Was der Wahrheit näher kam als meine vermeintlichen sechzehn Jahre, aber das konnte Ox zu dem Zeitpunkt nicht wissen. Es ging ihm nur darum, sein Argument zu verdeutlichen. Also sah ich ihn an, als wäre die Frage total banal.)


    Ox sagte: Die Nazis sind berühmt dafür, Millionen von Menschen ermordet und tödliche Experimente an ihnen durchgeführt zu haben, stimmt’s? Das personifizierte Böse. Und die Vereinigten Staaten haben die bösen Nazis zu Fall gebracht. Stimmt’s? Das Problem ist nur, die USA haben zur gleichen Zeit auch tödliche Experimente an Menschen durchgeführt.


    Ich sah Castillo an, der meinen Blick erwiderte. Wir dachten anscheinend das Gleiche. Ox hatte keine Ahnung, was beim DSTI vorgefallen war. Castillo hatte zwar von Experimenten gesprochen, aber er war nicht näher darauf eingegangen. Und so schrecklich das Ganze sein mochte, es tat irgendwie gut, dieses Geheimnis mit Castillo zu teilen. Ich schätze, es war das Einzige, was uns wirklich miteinander verband.


    Das machen die heute noch, sagte ich.


    Ox zwinkerte mir zu.


    Na klar, erwiderte er.


    Ox erzählte uns eine Geschichte von einem Mann namens Cornelius Rhoads, einem amerikanischen Wissenschaftler, der ahnungslosen Menschen Krebszellen einpflanzte. Alle starben. Die Vereinigten Staaten hatten damals Puerto Rico besetzt, und dieser Mann benutzte für seine Experimente unterprivilegierte Puerto Ricaner, weshalb niemand daran Anstoß nahm. Ein örtlicher Aktivist namens Campos gelangte in den Besitz einiger Briefe, in denen dieser Wissenschaftler damit prahlte, arme Puerto Ricaner ermordet zu haben. Und Campos ging damit an die Presse. Sein Dank? Er wurde als »Terrorist« verhaftet und verbrachte die nächsten zwanzig Jahre in einem puerto-ricanischen Gefängnis, wo er für unzurechnungsfähig erklärt und von diesem Dr. Rhoads für Strahlungsexperimente missbraucht wurde. Könnt ihr euch das vorstellen? Wenig später wurde dieser Dr. Rhoads von der US Army als leitender Wissenschaftler mit der Entwicklung von Biowaffen beauftragt.


    Ox sagte: Du kannst ja mal im Internet recherchieren. Das ist so was von absurd, manchmal könnte ich mich kaputtlachen.


    Ox sagte: Um SharDhara wirklich zu verstehen, muss man sich in der Geschichte auskennen.


    Ox redete stundenlang. Okay, in Wirklichkeit waren es vielleicht zehn Minuten, aber es handelte sich um einen Monolog, und zwar einen, den er nicht zum ersten Mal hielt. Ich versuchte ihm zu folgen, so gut es ging. Castillo tat dasselbe. Er lauschte wie ein aufmerksamer Schüler, der am nächsten Tag einen Test schreibt und versucht, sich jedes kleinste Detail zu merken. Die folgenden Informationen habe ich behalten:


    1. Das Verteidigungsministerium hat kürzlich zugegeben, trotz diverser Abkommen gegen die Entwicklung von Biowaffen an über hundert Instituten und Universitäten biologische Kampfstoffe zu erforschen. Das sind über hundert illegale Projekte! Und wer weiß, was sie alles nicht zugegeben haben.


    2. Nachdem die Wissenschaftler des Manhattan-Projekts die allererste Atombombe fertiggestellt hatten, widmeten sie sich einem weiteren Projekt: Sie injizierten Hunderten von Amerikanern – Männern, Frauen und Kindern – Plutonium, um herauszufinden, wie sich die Strahlenbelastung durch Atomwaffen auf den menschlichen Organismus auswirkt. Ihr allererstes Testobjekt war ein Zivilist, der rein zufällig in der Nähe einen Autounfall hatte. Einer der letzten Tests bestand darin, behinderte Säuglinge mit verstrahlter Milch zu füttern.


    3. Zehn Jahre später ließen dieselben Wissenschaftler eine mit Bacillus subtilis (einem Grippeerreger) gefüllte Glühbirne in der New Yorker U-Bahn zerplatzen, um zu sehen, wie effektiv der Einsatz von Biowaffen in einem dicht besiedelten Ballungsraum wäre. Innerhalb von nur vier Tagen waren Millionen von New Yorker Bürgern mit dem Erreger infiziert. Reine Übungssache. (Das Militär liebt praktische Übungen, meinte Ox.) Erst viele Jahre später gab der Senat öffentlich zu, zwischen 1949 und 1969 über zweihundert Ballungsräume der USA mit biologischen Giftstoffen verseucht zu haben. Orte wie San Francisco, Washington D. C., Key West, Minneapolis oder Saint Louis. Vierzig Universitäten und Pharmaunternehmen waren im Auftrag der CIA an der Forschung beteiligt.


    4. Ein streng geheimes Projekt namens MK-ULTRA. Mitarbeiter des Militärs, psychisch Kranke, Prostituierte und sonstige Zivilisten wurden gezielt unter Drogen gesetzt, um herauszufinden, inwiefern halluzinogene Stoffe wie LSD, Heroin, Morphium, Marihuana und so weiter als potenzielle Waffen geeignet wären. Die Testpersonen waren wochenlang auf Droge, nur um zu sehen, »was dabei herauskommt«.


    Dann fragte mich Ox, ob ich in der Schule etwas über Tuskegee gelernt hätte. Ich erklärte ihm, dass ich nicht zur Schule gehe, aber dass mir das Tuskegee-Experiment trotzdem etwas sagt. Mein Vater interessierte sich vielleicht nicht für Baseball, aber über Wissenschaft und Geschichte hatten wir uns ständig unterhalten. Dank meines Vaters, meiner Lehrer und diverser Wissenschaftscamps hatte ich meine Fakten ganz gut drauf.


    Ox musterte mich neugierig. Dann schieß mal los!, meinte er.


    Also erzählte ich, was ich wusste. Die amerikanische Regierung hatte einer Gruppe armer schwarzer Landarbeiter im Süden der Vereinigten Staaten falsche Medikamente gegeben, um irgendeine Krankheit zu erforschen. Man ließ über hundert von ihnen sterben, nur um den Verlauf der Krankheit zu studieren.


    Ox nickte anerkennend und fragte, woher ich das wüsste. Ich sagte: Mein Vater ist Wissenschaftler. Irgendwie verspürte ich dabei immer noch einen gewissen Stolz. Allerdings erwähnte ich nicht, dass derselbe Wissenschaftler sechs jugendliche Killer erschaffen und ihnen zur Flucht verholfen hatte. Oder dass er wahrscheinlich in den Mord von zwölf Menschen verwickelt war.


    Oh ja, sein Vater ist Wissenschaftler, sagte Castillo. Allerdings klang es bei ihm alles andere als positiv. Mir war vollkommen klar, dass er meinen Vater nur unter einem Aspekt betrachtete.


    Ox dachte eine Weile nach. Ich glaube, er versuchte immer noch zu ergründen, was ich mit der Sache zu tun hatte. Und was mein Vater für ein Wissenschaftler war. Dass es hier nicht um Lebensmittelfarbe, Kunststoff oder das Wetter ging, war ihm offenbar klar.


    Ox erklärte mir, Tuskegee sei nicht mal das Werk von irgendwelchen x-beliebigen Wissenschaftlern, sondern das der US-Gesundheitsbehörde. Dieselben Verantwortlichen hätten auch Hunderte von Menschen in Guatemala infiziert, das die USA 1901 besetzt hatte. Die Opfer waren überwiegend geistig Kranke in psychiatrischen Anstalten, die mit Gonorrhö, Syphilis und dergleichen infiziert wurden, natürlich ohne deren Wissen oder Einverständnis. Die Kranken wurden sogar dazu ermutigt, ihre Krankheit weiterzugeben. Alles zugunsten der Forschung.


    Nur um zu sehen, WAS DABEI HERAUSKOMMT.


    Das klang mir alles viel zu vertraut.


    Ox zitierte eine ellenlange Liste streng geheimer Tests, die das US-Militär im Laufe der Zeit durchgeführt hatte. Er stellte sein Bier auf den Boden und zählte die Namen an den Fingern ab, schneller als ich mitrechnen konnte: Projekt Artichoke. Projekt Paperclip. Third Chance. QK-Hilltop. Projekt Derby Hat. Die Namen waren teilweise echt albern. Aber als ich sie später googelte, wurde mir bewusst, wie viele Menschen vermutlich gestorben waren, und plötzlich fand ich das Ganze nicht mehr so albern. Projekt Chatter. Camelot. Operation Whitecoat. Montauk. MK-SEARCH. MK-NAOMI. MK-OFTEN. Projekt 112. Projekt SHAD. DTC Test 69–12. H.R. 15090. Big Tom. Fearless Johnny. Das Philadelphia-Experiment. Programm F. (Viel Spaß beim Zähneputzen!, meinte er und grinste mich dabei vielsagend an. Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte, aber es war das Erste, was ich im Internet recherchiert habe.)


    PROJEKT KAIN konnte er gleich mit auf die Liste setzen.


    Ox behauptete, die Wahrheit über die meisten dieser Projekte (auch Projekt Kain, wie sich herausstellte) würde erst Jahrzehnte später an die Öffentlichkeit gelangen. Erst wenn die entsprechenden Dokumente freigegeben würden. Wenn die betroffenen Personen zu alt wären, um sich über irgendwelche Konsequenzen oder Strafen Gedanken zu machen, und nach all der Zeit endlich den Mund aufmachten. Wenn man sich über schlimmere Dinge Gedanken machte. Anscheinend hatte die amerikanische Bevölkerung erst 1995 erfahren, dass fünfzig Jahre zuvor vierhundert Menschen mit Plutonium verseucht worden waren. Mit dem Eingeständnis der Tat folgte zugleich eine offizielle Entschuldigung. Die Regierung ging offenbar immer so vor. 1994 entschuldigte sie sich für die Experimente an Pedro Campos. 1995 für die LSD-Versuche. 1997 für Tuskegee. 2010 für Guatemala.


    Ox fragte Castillo, wie lange es wohl dauern würde, bis sich die Regierung für das entschuldigen würde, was sie den US-Soldaten im Irak oder in Afghanistan angetan hatte. Veteranen wie ihnen. Er erwähnte ein paar chemische Substanzen, denen die amerikanischen Truppen ausgesetzt worden waren. Gefährliche Substanzen, die fast ausschließlich vom US-Militär selbst stammten. Injektionen, verstrahlte Kugeln, Giftstoffe. Ich konnte den Wahrheitsgehalt von Ox’ Worten an Castillos Gesicht ablesen. Meinem Eindruck nach waren manche dieser Informationen allgemein bekannt und andere streng geheim.


    Ox fragte: Wann wird die Regierung damit an die Öffentlichkeit gehen? Wann wird sie sich bei uns entschuldigen?


    Oder bei uns?, fragte ich. Die Worte rutschten mir einfach so heraus.


    Ich dachte dabei an die Jungs im Massey Institute. An ALLE, die ermordeten und die geflohenen. Na ja, und an mich.


    Ox sah mich an. Eher werden wir alle sterben, sagte er.


    Und er meinte nicht an Altersschwäche.


    Ox erzählte uns von den streng geheimen LSD-Tests und von Dr. Frank Olson.


    Olson war der leitende Wissenschaftler des Projekts MK-ULTRA. Im Zuge der Forschungen hatte er einen geheimen Test in einem französischen Ort namens Pont-Saint-Esprit veranlasst, wo amerikanische Wissenschaftler LSD-basierte Toxine freisetzten. Zehn Menschen starben, dreißig verbrachten den Rest ihres Lebens in einer psychiatrischen Anstalt.


    Olson wusste, dass der Versuch FALSCH war, daher wollte er sich von dem Projekt zurückziehen. Vielleicht hatte er sogar vor, an die Presse zu gehen, die New York Times oder 60 Minutes oder so. Wir werden es nie erfahren. Denn wenige Tage später berichteten alle Zeitungen, Olson habe Selbstmord begangen. Er sei aus einem Fenster im zwölften Stock gesprungen. In seinem Blut habe man Spuren von LSD nachweisen können.


    Seine Familie glaubte kein Wort von alledem und kämpfte vierzig Jahre lang, um die Wahrheit ans Licht zu bringen. Als Olsons Leiche 1994 exhumiert wurde, korrigierte der Gerichtsmediziner die Todesursache zu »Mord« und verwies auf entsprechende Schädelverletzungen, die eindeutig belegten, dass Olson das Bewusstsein verloren hatte, bevor er aus dem Fenster gestürzt war.


    Die Vereinigten Staaten entschuldigten sich und zahlten der Familie 750000 Dollar Schadensersatz.


    Ox fragte: Versteht ihr jetzt, was ich meine? Wozu die fähig sind? Diese verdammten Arschlöcher.


    Glaubt ihr wirklich, fügte er hinzu, ein Dutzend oder meinetwegen hundert Kinder spielen für die eine Rolle?


    Nein, bestätigte Castillo. Was weißt du über SharDhara?


    Ox hatte die Geschichte von einem Soldaten erfahren, den er über einen Arzt im Militärkrankenhaus von Miami kennengelernt hatte. Ox war auf irgendwelche streng geheimen Forschungsprogramme der Regierung zu sprechen gekommen, und dieser Arzt hatte alles mit einem Lachen abgetan und einen Soldaten erwähnt, der ebenfalls ziemlich wilde Behauptungen aufgestellt hätte. Ox hatte sich seinen Namen notiert, und als er den Mann persönlich kennenlernte, kam es ihm vor, als hätte der Soldat nur darauf gewartet, endlich mit jemandem sprechen zu können, der ihm vielleicht glauben würde.


    Um sein Gewissen zu erleichtern. Um SharDhara endlich aus dem Sack zu lassen.


    Der Soldat hieß Sergeant First Class Hollyman.


    Im Jahr 2008 (so erzählte er Ox, und Ox erzählte es uns) begleiteten Hollyman und fünf andere Soldaten zwei Agenten des Verteidigungsministeriums auf eine geheime Mission ins nördliche Afghanistan. »Geheime Missionen« waren für diese Jungs an der Tagesordnung. Keine große Sache. SharDhara war ein abgelegenes Dorf wie viele andere. Kein Strom, kein fließend Wasser. Nahezu entvölkert. Von den Taliban überrannt und kontrolliert. Hollyman rechnete mit einem Routineeinsatz: Waffen beschlagnahmen, ein paar von den Bösen umlegen, fertig. Doch dann wurde er aufgefordert, einen ABC-Schutzanzug anzuziehen (gegen atomare, biologische und chemische Waffen) – eine Art Overall, der gegen Kampfstoffe wie Senfgas oder Sarin schützt. Und mit einer biologischen Waffe hatten sie es dann tatsächlich zu tun.


    Das Dorf war vollkommen zerstört. Alle tot. Alle. Von Kugeln zerfetzt oder in tausend Stücke gehackt. Fehlende Gliedmaßen. Abgerissen. Angebissen. Männer und Frauen entblößt und missbraucht. Hollyman und die anderen Soldaten konnten sich das Ganze nicht erklären. Eine Vergeltungsmaßnahme der Taliban, dachten sie. Doch die zwanzig Talibansoldaten waren ebenfalls tot, genau wie die anderen Dorfbewohner. Es gab nur eine einzige Überlebende. Eine verrückte Alte, die sich in einer Hütte verschanzt hatte. Hollyman erzählte Ox, sie hätte sich von den Toten ernährt. Hätte einfach am Boden gesessen und die Leichen um sich herum verspeist.


    Zombies, sagte ich. Etwas anderes fiel mir dazu nicht ein.


    Nicht ganz so verrückt, erwiderte Ox. Die Toten waren wirklich tot. Und die Alte war einfach nur verrückt. Hollyman sagte, er hätte am liebsten gleich abgedrückt, aber die Regierungsmänner ließen es nicht zu. Sie nahmen die Frau in Gewahrsam, schafften sie mit einem Hubschrauber fort und fingen an, Proben zu nehmen. Von der Luft. Vom Boden. Vom Wasser. Blut- und Gewebeproben von den Toten. Alles. Sie verbrachten den halben Tag damit, Beweise zu sammeln, um am Ende alles niederzubrennen. Leichen, Felder, Vieh, Hunde, alles.


    Wie hat Hollyman sich die Sache erklärt?, fragte Castillo.


    Wie würdest du dir die Sache erklären?, konterte Ox. Ihm war bewusst, dass seine Enthüllungen deutlich umfassender waren als Castillos. Dennoch fuhr er mit seinem Bericht fort. Hollyman habe nur gewusst, dass das Verteidigungsministerium irgendetwas getestet hatte. Diese Menschen waren irgendeinem biologischen Kampfstoff ausgesetzt gewesen. Er wusste nicht, was es war, aber er sagte, solche Bilder hätte er noch nie gesehen. Die verrückte Alte, der Blick in ihren Augen … schlimmer als jeder Albtraum. Und Hollyman hatte als Berufssoldat schon vieles zu sehen bekommen, was Albträume auslösen konnte. Er sagte, an diesem Tag hätte er Kreaturen verbrannt. Keine Menschen. Kreaturen.


    Castillo fragte, ob er mit Hollyman in Kontakt treten könne, aber Ox erklärte, der Mann hätte sich eine Schrotflinte an den Kopf gesetzt.


    Selbstmord?, fragte Castillo misstrauisch.


    Ox meinte, die Todesumstände wären mehr als fragwürdig. Die Jagdsaison auf Wissenschaftler habe längst begonnen.


    Mehr als dreihundert irakische Wissenschaftler waren seit Kriegsbeginn ums Leben gekommen – Unfälle, Bombenanschläge, Selbstmorde. In jüngster Zeit waren es überwiegend Iraner. Ihr könnt ja selbst mal recherchieren, welcher iranische Wissenschaftler diesen Monat in die Luft gejagt, entführt oder vergiftet wurde.


    Aber das ist der Feind, argumentierte Castillo. Wenn Hollymans Selbstmord fingiert war, heißt das, die Regierung schafft sogar US-Zivilisten aus dem Weg.


    Zivilisten! Ox lachte. Hollyman war ein ehemaliger Soldat, kein Zivilist. Was bedeutet das überhaupt in einem Land, das seit über sechzig Jahren im Krieg steht?, fragte er. Du willst tote Amerikaner? Tote Zivilisten? Dann bist du bei den Biowaffen goldrichtig!


    In den letzten zehn Jahren waren anscheinend ständig irgendwelche »DNA-Typen« unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen. Ox fand Castillos Naivität in dem Punkt geradezu witzig. Aber vielleicht tat er auch nur so, um sein eigenes Entsetzen zu verbergen.


    Beispielsweise dieser LSD-Typ, der auf kuriose Weise ums Leben gekommen war. Ox hatte keinerlei Zweifel, dass die US-Regierung amerikanische Mitbürger aus dem Weg räumte, um gezielt Spuren zu verwischen. Amerikanische Wissenschaftler, die sich auf Biowaffen und DNA-Forschung spezialisiert hatten. Amerikanische Wissenschaftler wie mein Vater.


    DNA-Experte Dr. David Schwartz, erstochen in Virginia.


    DNA-Experte Dr. Don Wiley, Dozent in Harvard, tot aus dem Mississippi gefischt.


    DNA-Experte Dr. David Kelly, Angestellter der Navy; tot aufgefunden, nachdem er sich bemerkenswerterweise die Pulsadern und die Halsschlagader aufgeschlitzt hatte, um sich dann einen Kilometer weit von seinem Haus wegzuschleppen.


    DNA-Experte Dr. Franco Cerrina, tot aufgefunden in seinem Labor an der Bostoner Uni. Todesursache ungeklärt.


    DNA-Experte Dr. John Clark, Leiter des Labors, in dem Dolly gezeugt wurde, und der sich später negativ übers Klonen äußerte; in einem abgelegenen Cottage erhängt aufgefunden.


    Biowaffenexperte Dr. John Wheeler, gefunden auf einer Mülldeponie in Delaware.


    Biowaffenexperte Dr. Robert Schwartz, ermordet in seinem Haus in Virginia.


    Biowaffenexperte Bruce Edward Ivins, Angestellter des Medizinischen Forschungsinstituts der US Army; gestorben an einer Überdosis PARACETAMOL (!). Eine Autopsie wurde nicht genehmigt.


    Schlagt die Namen ruhig nach. Ich hätte es auch nicht geglaubt, wenn ich es nicht schwarz auf weiß gelesen hätte.


    Ein wahres Intellektuellengemetzel.


    Übrigens, DNA-Experte Dr. Gregory Jacobson, mein Vater, wurde offiziell Opfer eines Amoklaufs an seinem Arbeitsplatz. Eine blanke Lüge.


    Er starb auf ganz andere Weise.


    Castillo dankte Ox und entschuldigte sich dafür, ihm keine genaueren Informationen liefern zu können. Er wollte es irgendwann nachholen.


    Ox schien sich nicht weiter daran zu stören und meinte, Castillo könne sich jederzeit bei ihm melden. Dann erkundigte er sich nach einer Frau namens Kristin, aber Castillo reagierte eher abweisend. Man konnte merken, dass er nicht über sie sprechen wollte. Wer auch immer sie war. (Ich hatte Kristin noch nicht getroffen, aber das sollte ich bald. Wie sich herausstellte, bedeutete sie Castillo sehr viel. Sie würde uns allen noch sehr viel bedeuten.)


    Ich war echt neugierig, was diese Frau anging. Diese Kristin. Es war so ziemlich das Einzige, was ich über Castillos Privatleben wusste: dass er möglicherweise mal mit einer Frau namens Kristin zusammen gewesen war. Wow, so nah waren wir uns schon gekommen!


    Bevor ich irgendwie nachhaken konnte, sagte Ox etwas ziemlich Eigenartiges. Etwas von GEISTERN. Anscheinend ging es um irgendeine Übung, die Kristin den beiden beigebracht hatte. Für mich ergab das Ganze nicht den geringsten Sinn. Castillo wechselte umgehend das Thema.


    Wir gehen zuerst, sagte Castillo und stand auf. Ich folgte ihm.


    Ox tippte sich an die rote Senators-Kappe und wünschte uns viel Glück.


    Castillo nickte. Ich hielt die Klappe. Als wir die Treppe hinunterstiegen und den Tunnel erreichten, der aus dem Stadion führte, drehte ich mich ein letztes Mal um.


    Ox war bereits verschwunden.


    Genau wie Richard Guerrero.

  


  
    [image: ]


    KAPITEL 18


    Wir saßen auf dem Parkplatz des Baseballstadions im Auto. Die Sonne war fast untergegangen, und die Flutlichter des Stadions tauchten den Himmel über uns in eine Art jenseitiges Schimmern. Die anderen Autos waren alle leer, weil das Spiel noch nicht mal halb um war. Castillo sagte kein Wort. Er hatte nicht mal den Schlüssel ins Zündschloss gesteckt. Er starrte einfach nur vor sich hin, die Hände ans Lenkrad gelegt, als würden wir irgendwo hinfahren. Ich saß stumm daneben und blickte wie ein Vollidiot geradeaus, als würde ich die Aussicht genießen.


    Richard Guerreros Gesicht war nicht mehr als ein geisterhafter Schatten hinter der Windschutzscheibe. Ich musste mich konzentrieren, mich regelrecht anstrengen, um ihn nicht zu verlieren. Ich hätte Castillo gern davon erzählt, aber ich kam zu dem Schluss, dass es für seine Arbeit irrelevant war. Was spielte es schon für eine Rolle, ob die anderen Klone und ich irgendeine retro-physiologische Verbindung zu unseren »Originalen« hatten? Dass die Opfer von Jeffrey Dahmer auf mysteriöse Weise in meine Augäpfel eingebrannt waren? Vielleicht spielte es durchaus eine Rolle. Vielleicht war ich nur zu dämlich, das zu begreifen. Aber Castillo fand mich auch so schon abstoßend genug, ohne dass ich ihm von dieser Sache erzählte. Also hielt ich die Klappe.


    Stattdessen dachte ich an das letzte Mal, als ich jemandem von den Gesichtern erzählt hatte. Amanda Klosterman. Ich habe ihren Namen schon mal erwähnt. Wir sind uns damals bei Summer Science begegnet, einem Wissenschaftscamp, das am McDaniel College in Maryland stattfand.


    Die zwei Projektwochen waren vollgepackt mit Experimenten, Vorträgen, Spielen und Gruppenarbeiten. Wir haben aus Schrottteilen Roboter und Aufnahmegeräte gebaut, haben eine Fischzucht angelegt, Lasergeräte getestet, Solarenergie untersucht usw. Das war vor zwei Jahren. Ein echt cooles Camp! Ich war immer ein großer Fan solcher Camps, weil ich da ganz normal sein konnte.


    Zu Hause war ich immer nur der Junge mit der toten Mutter (sowohl für die Schüler im Massey Institute als auch für meine Lehrer). Der Junge, der mal im Koma gelegen hatte und irgendwie seltsam redete. Der Sohn vom Chef. Aber im Sommercamp war ich einfach nur Jeff Jacobson. Ich konnte so sein, wie ich wollte. Jedes Mal bot sich mir die Gelegenheit, mich ganz neu zu erfinden. Ich konnte als Grufti herumlaufen, als ultracooler Hipster oder als Sportskanone. (Im Fußball war ich gar nicht mal so schlecht!) Natürlich habe ich das nie gemacht. Am Abend vor dem Camp oder auf der Fahrt kam mir die Idee ziemlich cool vor, aber wenn ich erst mal da ankam, war ich doch immer nur ich selbst. Schüchtern, zurückhaltend, der stille Beobachter. Die Welt hatte schon genug Gruftis und Hipster, Skateboarder und Snobs. Da brauchte ich nicht auch noch zwei Wochen lang so zu tun als ob.


    Ich war unauffällig und zurückhaltend wie eh und je, als wir am zweiten Tag die Aufgabe bekamen, einen Papierflieger zu basteln. Zuerst wurde uns eine Stunde lang erklärt und vorgeführt, wie Flugzeuge und Fliegen überhaupt funktionierten. Wir haben uns Modelle und Filme angesehen. Über Vögel, Fledermäuse, Insekten und Flugzeuge, angefangen bei dem berühmten Flyer der Brüder Wright bis hin zu modernen Tarnkappenbombern. Danach hatten wir eine halbe Stunde Zeit, um ein Flugzeug zu basteln, das »zum überwiegenden Teil aus Papier« bestehen musste und möglichst weit fliegen sollte, wobei wir alle möglichen Materialien benutzen durften, die wir im Raum finden konnten. Einzige Bedingung: KEINE TESTFLÜGE. Jedes Flugzeug durfte nur ein einziges Mal starten, und zwar vor den Augen der anderen Teilnehmer. Die nächsten neunundzwanzig Minuten herrschte pures Chaos, als sich sechzig Jugendliche gleichzeitig auf Kleber, Balsaholz, Büroklammern, Kordeln und wer weiß was stürzten.


    Dabei kamen ein paar echt beeindruckende Flugobjekte zustande. Schmetterlingsflieger, lange dübelverstärkte Leitwerke, mit doppeltem Rumpf, doppeltem Heck, doppelten Tragflächen, alles dabei. Ein Junge hatte sogar einen riesigen X-Flügler gebaut, genau wie in Star Wars, fast einen Meter lang … und das in nur dreißig Minuten! Als unsere Zeit um war, gingen wir alle hinaus auf den lang gestreckten Hof, wo wir unsere Erfindungen der Reihe nach fliegen ließen. Es gab eine Menge Abstürze mit Totalschaden. Manche Flugzeuge schafften es gerade mal einen Meter weit, bevor sie im Sturzflug zu Boden sausten. Aber die meisten trugen es mit Fassung. Jeder Einzelne wurde angefeuert und umjubelt, egal was sein Flugzeug machte. Manche der Flieger brachten es auf gut zehn, fünfzehn Meter, und ein Flugzeug segelte sogar bis ans andere Ende des Hofes, der gut fünfzig Meter lang war. Sein Erbauer wirkte genauso überrascht wie wir anderen. Die übrigen Starter hofften nun, auf Platz zwei oder drei zu kommen.


    Mein Flugzeug sah folgendermaßen aus: Ich hatte ein paar Münzen aus meiner Tasche genommen und sie mit mehreren Schichten Papier und Kreppband umwickelt. Ein Ball aus Papier. Als ich an den Start ging, bekam ich etliche Ooohs und Ahhs zu hören, und ein Junge schüttelte nur den Kopf und meinte: »Nicht übel.« Ich trat ein paar Schritte zurück, rannte zur Startlinie und warf. Das Ding flog ganze achtunddreißig Meter weit! Der eine oder andere rief »unfair« oder »dämlich«, während die Menge jubelte. Aber ich fühlte mich ganz wohl auf meinem zweiten Platz, den die anderen Flugzeugbauer anzugreifen versuchten.


    Amanda Klosterman war kurz nach mir dran. Ihr Papierflieger war so groß wie eine Münze. Sie hatte das Papier nicht mal gefaltet oder so. Es war einfach nur ein winziger Zettel. Ein paar Schüler lachten, aber die meisten hatten sich – wie ich – näher herangeschoben, um mehr erkennen zu können. Die Gruppenleiter sahen amüsiert zu, wie Amanda Klosterman wartete und wartete. Auf ein wenig Wind. Sie war nicht die Erste, die auf Wind angewiesen war, aber als ein sanfter Windstoß über den Hof wehte, war sie die Erste, die einfach nur die Hand hob.


    Ihr »Flugzeug« stieg wie von Zauberhand in die Lüfte, wirbelte knapp über ihrer Hand zweimal im Kreis und wehte hoch über unseren Köpfen davon. Alle starrten ihm hinterher, während der winzige Zettel den Hof überquerte, sanft hin und her taumelte, getragen von einer unsichtbaren Strömung. Mal wirbelte er fünf Meter in die Höhe, mal schwebte er knapp über dem Boden. Er trieb schwerelos und frei durch die Luft – Minuten, die uns vorkamen wie Stunden. Und plötzlich, wie wir alle gehofft hatten, segelte der Zettel hoch in die Luft und verschwand für immer aus unserem Sichtfeld. Wir drehten fast durch vor Begeisterung. Noch Tage später sprachen wir davon, dass Amanda Klostermans Zettel vermutlich immer noch irgendwo da draußen herumflatterte.


    Für den ersten, zweiten und dritten Platz gab es eine Auszeichnung und abends einen speziellen Nachtisch, den wir mit unseren Freunden teilen konnten. Amanda war auf einmal das beliebteste Mädchen im ganzen Camp, daher war ich ziemlich schockiert, als sie plötzlich zu mir kam. Sie meinte, mein Flieger hätte ihr echt gut gefallen und wir hätten auf verschiedene Weise dieselbe Idee verfolgt: FREIHEIT. Sie meinte, sie fände Wissenschaft nur dann interessant, wenn sie beweist, dass wir eigentlich gar nichts wissen und noch einen weiten Weg vor uns haben. Die besten Wissenschaftler würden uns nur vor Augen führen, dass es keine allgemeingültigen Regeln gibt. Dinge wie Zeit und Raum und Moleküle wären nur Worte, mit denen wir uns die Welt ein bisschen verständlicher machen wollten. Das Universum würden wir trotzdem nicht verstehen, aber der Versuch wäre »absolut faszinierend«.


    Wir haben an dem Abend echt viel geredet. An das meiste kann ich mich nicht mehr erinnern. Wahrscheinlich irgendwas über wissenschaftliche Ereignisse oder Geschichten aus anderen Sommercamps. Für den Rest der Woche setzte sich Amanda Klosterman bei jeder Gelegenheit neben mich und nahm mich in den Arm und so. Sie nannte mich sogar »Jeffiebär«, was ich total schrecklich fand, aber ihre unberechenbaren Umarmungen waren irgendwie cool. Und meistens umarmte sie mich vor allen Leuten, weshalb ich nach ein paar Tagen fast so beliebt war wie sie. Abends unterhielten wir uns meist stundenlang. Wie gesagt, ich habe keine Ahnung mehr, worüber. War mir auch egal. Es tat einfach nur gut zu wissen, dass jemand gern mit mir zusammen war. Dass jemand bemerkte, wenn ich in den Raum kam. Und zwar nicht nur, weil ich der Junge mit der toten Mutter war. Oder der Junge, der allein bei seinem Vater lebte.


    Am letzten Abend erzählte ich ihr von meiner Mutter und dem Unfall.


    Und irgendwann erzählte ich ihr von den Gesichtern.


    Sie schenkte mir ein dickes, fettes Lächeln. Dann meinte sie, das wäre doch Glück. Ich würde wahrscheinlich nie herausfinden, wer diese Leute sind, also könnten sie alles Mögliche sein.


    Diese Logik half mir zwei Jahre lang. Bis mein Vater mir diesen dämlichen Ordner überreichte.


    Am selben Abend bekam ich einen Kuss auf die Wange und jede Menge Umarmungen. Keine Ahnung, was ich von dem Kuss halten sollte, aber die Umarmungen waren echt klasse.


    Ich glaube, es war das erste Mal, dass mich jemand so richtig umarmt hat.


    Echte Umarmungen waren mir vom DSTI noch nicht verschrieben worden.


    Meine Gedanken wanderten urplötzlich zu meinem Vater und wurden immer finsterer. Zu finster. Irgendwann konnte ich nicht mehr schweigend im Auto sitzen. Ich warf einen Blick auf Castillo.


    Ich sagte: Also … (Keine Ahnung, wie der Satz weitergehen sollte.)


    Zuerst dachte ich, er würde nur weiter geradeaus starren. Aber dann wiederholte er mein »Also …«. Anscheinend war er ebenfalls auf der Suche nach Worten. Ich glaube, er war selbst an einem ziemlich finsteren Ort gewesen.


    Ich versuchte, ihm die Worte abzunehmen. Also, setzte ich erneut an, die Armee hat in SharDhara irgendeinen biologischen Giftstoff getestet?


    JA, sagte er.


    Und die Leute sind alle gestorben?


    JA, sagte er.


    Ich stellte mir die Landkarte aus Dads Geheimzimmer vor. Die verschiedenfarbigen Kreise sahen aus, als hätte jemand einen fetten Stein in die Mitte des Dorfes geworfen. Einen Stein, der die Leute dazu brachte, sich gegenseitig zu zerfetzen. Wie viele weiße Laken hatten wohl in den einzelnen Kreisen gelegen?


    Ich sagte: Und das DSTI hat das Zeug entwickelt?


    Vielleicht, sagte Castillo. Wahrscheinlich.


    Dann ist das Gleiche vielleicht im Massey Institute passiert!, verkündete ich begeistert. Begeistert, weil mein Vater und die anderen dann unschuldig wären. Oder? Ich meine, wenn da irgendein Giftgas freigesetzt wurde, das die Menschen dazu bringt, sich gegenseitig umzubringen, dann konnte man den Klonen und meinem Vater wohl kaum einen Vorwurf machen, oder? Es lag ganz einfach am Gift. Es hätte jeden treffen können. Ich fuhr fort: Vielleicht ist das Zeug irgendwie ausgetreten, und plötzlich sind alle durchgedreht, oder …


    Er sah mich an. Vielleicht, sagte er.


    Du glaubst nicht dran, oder?, fragte ich. Er zuckte nur mit den Schultern. Ich mutmaßte weiter. Vielleicht hatte mein Vater nur Beweise gesammelt, um das DSTI auffliegen zu lassen. Als Informant oder so.


    Ihr hättet mal Castillos Gesicht sehen sollen. Anscheinend klang ich ziemlich erbärmlich. Ich klammerte mich an irgendwelche Strohhalme, die von Satz zu Satz lächerlicher wurden. Castillo sah aus, als würde ich ihm echt leidtun.


    Keine Ahnung, sagte er mitfühlend. Vielleicht.


    Auch egal. Meine lebhaften Gedanken hatten bereits eine andere Richtung eingeschlagen. Ein neues Puzzleteil, das ich nur ansatzweise begriff.


    Ein Teil des großen WARUMS.


    Warum sie mich geschaffen hatten.


    Sie haben das Zeug aus uns hergestellt, oder? Diesen Giftstoff? Das Gas in SharDhara?


    Castillo nickte.


    Mein Vater hatte mir erklärt, dass man Serienmörder geklont hatte, um dem Militär neuartige Waffen zu liefern. Bislang hatte ich nicht groß darüber nachgedacht.


    Das DSTI hatte Castillo die Sache so erklärt: Jeder von uns, jeder einzelne Klon, stellte eine Art Minifabrik dar, die DNA im Wert von mehreren Millionen Dollar produzierte. Und die DNA wurde dafür verwendet, neue Produkte für das Militär zu entwickeln. Dieses Killergas war nur eines von vielen Produkten. Ich versuchte, mir die anderen vorzustellen.


    Eine Fabrik?, wiederholte ich.


    So hat sich dieser Genforscher beim DSTI ausgedrückt, erwiderte Castillo.


    Ich dachte für einen Moment darüber nach. Castillo schwieg, um mir etwas Zeit zu geben.


    Man hatte uns erschaffen, um das Böse in uns zu züchten und zu ernten.


    Zu modifizieren. Zu intensivieren.


    Um noch mehr Menschen zu töten.


    Darin bestand der Sinn meines Lebens.


    Nichts von alledem ändert etwas an unserem Ziel, sagte Castillo abschließend. Wir müssen diese Jungs finden. Und deinen Vater.


    Dann fügte er hinzu: Aber wenn SharDhara noch mal irgendeine Rolle spielt, wissen wir wenigstens, womit wir es zu tun haben.


    Und SharDhara sollte tatsächlich noch eine Rolle spielen.


    Volle Granate.


    Trotzdem hatten wir nur den Hauch einer Ahnung, womit wir es wirklich zu tun hatten.
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    KAPITEL 19


    Ich hatte es mir auf meiner gewohnten Seite des Motelzimmers bequem gemacht und richtete mich für die kommende Nacht ein. Oder für die kommende Woche. Unmöglich zu sagen. Inzwischen hatte ich fast Angst, die nächsten fünf Jahre meines Lebens mit Castillo in einem dunklen, muffigen Motelzimmer verbringen zu müssen. Den Blick stumpfsinnig auf den Fernseher oder den fleckigen Teppich gerichtet. Ohne je wieder vernünftig schlafen zu können. Castillo hatte seine beiden Laptops bereits aufgeklappt und die Mordkarte ausgebreitet, um die Markierungen auf den neuesten Stand zu bringen. Ich sah ihm mit müden Augen zu, aber ich fühlte mich zu erschöpft, um zu schlafen.


    Castillo meinte, ich könnte den Fernseher einschalten oder so, aber ich erwiderte, das Fernsehen ginge mir allmählich auf die Nerven und außerdem wäre ich eher eine Leseratte. Er brummte irgendeine Antwort und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit. Ich lehnte mich zurück und starrte an die Decke. Insgeheim stellte ich mir vor, Amanda Klostermans winziges weißes Papierflugzeug würde vor dem gräulichen Putz der Decke hin und her taumeln. In diesem Raum gefangen, genau wie wir.


    Dann hatte ich plötzlich eine Idee, was ich tun könnte. Um vielleicht die eine oder andere Frage zu beantworten, die in meinem kleinen Klonhirn herumspukte. Oder um wenigstens ein bisschen Zeit totzuschlagen.


    Ich fragte Castillo, ob ich seinen Computer benutzen dürfte, um ein paar Sachen im Internet zu recherchieren.


    Castillo reagierte misstrauisch. Was denn?, fragte er.


    Ich sagte, ich wolle ein paar Dinge nachlesen, die Ox uns erzählt hatte. Über diese toten Wissenschaftler. Über die Experimente und so. Das stimmte sogar. Zumindest teilweise.


    Castillo starrte mich an und überlegte einen Moment. Er wirkte extrem erschöpft. Bestimmt fühlte er sich auf seine Weise genauso in diesem Raum gefangen wie ich. Er warf mir eines seiner Smartphones zu.


    Ich konnte mich an keinen der Namen erinnern, die Ox heruntergerattert hatte. Bestenfalls an Bruchstücke von Namen. Deshalb suchte ich stattdessen nach »DNA-Wissenschaftler tot« und »Biowaffenspezialist ermordet« und bekam jede Menge Treffer.


    Übersicht toter Wissenschaftler


    Tote und vermisste Wissenschaftler


    Mysteriöse Todesfälle hochkarätiger Wissenschaftler seit dem 11. September


    100 tote Wissenschaftler, die wir niemals vergessen dürfen


    Namen über Namen. So viele Namen. Ein paar erkannte ich aus Ox’ Erzählungen. Topwissenschaftler, die in den letzten zwanzig Jahren auf mysteriöse Weise ums Leben gekommen waren.


    »Verdächtig« war eindeutig eine Untertreibung.


    Plötzlich sprang mir ein Name ins Auge, als hätte er auf dem Handydisplay Feuer gefangen.


    Dr. Cornelius Chatterjee.


    Ich kannte diesen Namen. Ich wusste sogar, wie der Typ aussah.


    Sein gerahmtes Foto hing beim DSTI an der Wand.


    Er hatte dort gearbeitet. Er hatte für meinen Vater gearbeitet.


    Und dann hatte man ihn ermordet.


    Okay, vielleicht hatte man ihn ermordet.


    Chatterjee war vor zwei Jahren erhängt aufgefunden worden. Die Familie behauptete, er hätte sich niemals das Leben genommen. Sie wandten sich an die Behörden, aber letztendlich haben sie wohl das Land verlassen oder so. Und nun stand sein Name auf diversen Listen. Ein weiterer Genetiker, der »zu früh verstorben« war.


    Ich erzählte Castillo, was ich herausgefunden hatte.


    Er meinte, er wüsste davon.


    Woher?, fragte ich. (Was hatte er mir eigentlich noch alles verschwiegen? Vermutlich eine ganze Menge.)


    Was glaubst du eigentlich, was ich den ganzen Tag mache?, erwiderte er und klopfte auf seinen Laptop.


    Was weiß ich, meinte ich. Ich wollte ihn provozieren und andeuten, dass er den ganzen Tag nur dumm rumsaß. Dass die Lage noch genauso verkorkst war wie an dem Tag, als wir uns begegnet waren. Dass wir genauso gut immer noch zu Hause in meinem Zimmer hätten stehen können. Ich glaube, Castillo hat den Seitenhieb verstanden.


    Zum ersten Mal seit Urzeiten schenkte er mir seine volle Aufmerksamkeit. Chatterjee, sagte er, ist nicht der einzige DSTI-Wissenschaftler, der auf mysteriöse Weise ums Leben gekommen ist. Aber wie sollte uns das helfen, die sechs Jungen zu finden?


    Warum tust du das?, fragte ich.


    Warum tue ich was?, fragte er.


    Warum tust du das alles? Warum hilfst du denen?


    Denen vom DSTI? Die interessieren mich einen Scheiß! Ich mach das nur … Er dachte kurz nach, dann sagte er: Ich wurde gebeten, bei dieser Suche zu helfen. Und Menschen zu finden ist nun mal eine meiner Stärken.


    Von der Regierung gebeten?, hakte ich nach. (Ich entwickelte in dieser Woche eine ganz neue Vorstellung von dem Begriff »Regierung«.)


    Sozusagen, erwiderte er. Nenn es, wie du willst.


    Warst du mit Ox zusammen im Krieg?, fragte ich.


    Castillo erklärte, er und Ox hätten an »denselben Operationen« teilgenommen.


    Ich fragte, wie lange er bei der Army gewesen wäre.


    Bist du schon fertig mit deiner Recherche?, erwiderte er.


    War ich nicht, und das wusste er ganz genau. Er wollte mich bloß mal wieder zum Schweigen bringen.


    Als Nächstes googelte ich meinen Vater.


    Ich fand ein halbes Dutzend Fotos von ihm. (Jetzt, wo er tot ist, sind es mehr.) Bilder von irgendwelchen Preisverleihungen, bei denen er eine Auszeichnung erhält oder überreicht. Oder an einem Tisch zusammen mit anderen Wissenschaftlern. Es war das erste Mal seit seinem Verschwinden, dass ich ihn zu sehen bekam.


    Ich betrachtete ihn wie einen Unbekannten. Es hätte jeder x-beliebige Mann sein können. All die Jahre, die ich mit ihm zu Abend gegessen, mir irgendwelche Filme angesehen, mit ihm weggefahren war, hatte ich nicht die geringste Ahnung gehabt, mit wem ich es eigentlich zu tun hatte, was da in seinem Kopf vor sich ging. Aber das ist genau der Punkt, oder? Ich meine, wie viele Kinder wissen schon, was in den Köpfen ihrer Eltern vor sich geht?


    Manche Eltern denken insgeheim an Scheidung, andere bedienen sich bei den Ritalinpillen ihrer Kinder, nehmen heimlich eine Hypothek auf, um ihre Spielschulden zu begleichen, treffen sich in irgendeinem Hotel mit ihren Geliebten, betrinken sich in der Garage, bestehlen ihren Arbeitgeber, denken darüber nach, sich eine Schrotflinte in den Mund zu stecken, sammeln widerliche Pornofilme et cetera … Und wir Kinder hüpfen glücklich und froh nebenher und kriegen erst dann was mit, wenn es knüppeldick kommt. Wenn die Katastrophe unaufhaltsam näher rückt.


    So wie jetzt.


    Ich fragte mich, ob mein Vater in Wirklichkeit schon auf einer dieser Listen stand. Ermordet wie all die anderen. Ein weiteres Opfer dieses gigantischen Regierungskomplottes. Würde vielleicht in ein paar Wochen jemand anderes eine Internetseite über meinen Vater aufrufen? Über uns beide? Irgendwas von einem tödlichen Autounfall lesen? Von einem vermeintlichen Selbstmord? Um ehrlich zu sein, wünschte ich mir fast, er wäre tot. Dann hätte ich wenigstens gewusst, dass er unschuldig war.


    Ich las mir ein paar Zeitungsartikel über meinen Vater und das DSTI durch. Über die sagenhaften Fortschritte der Gentechnologie. Schon komisch. Keiner der Artikel erwähnte das Klonen von Serienmördern. Oder die Entwicklung von Biowaffen für das US-Militär.


    Ox hatte gesagt, solche Dinge bräuchten Zeit. In fünfzig Jahren würde jeder wissen, dass ein kleines Forschungsunternehmen in der Nähe von Philadelphia für das US-Militär Serienmörder geklont hatte. Aber in fünfzig Jahren würde es niemanden mehr interessieren. In fünfzig Jahren gäbe es viel schlimmere Dinge, über die man sich sorgen müsste. Nicht über irgendwelche alten Männer über siebzig, die behaupteten, als Kind für irgendwelche Forschungen missbraucht worden zu sein.


    Dann googelte ich Programm F, die Sache mit dem Fluorid, die Ox erwähnt hatte. Es war so ziemlich das Einzige, was ich von seiner Liste behalten hatte. (Inzwischen habe ich die Aufzählung ein Dutzend Mal gehört.) Ich meine, was hatte Fluorid schon mit irgendwelchen Klonen oder toten Dorfbewohnern in Afghanistan zu tun?


    Eine ganze Menge, wie sich herausstellte.


    Als die USA in den 1940er-Jahren zum ersten Mal Atombomben bauten, stellte man fest, dass als Nebenprodukt der Uranherstellung haufenweise Fluorid anfiel. Millionen von Tonnen. Die aufkeimenden Industrien zur Herstellung von Raketentreibstoff, Plastik und Aluminium produzierten sogar noch mehr von dem Zeug. Unglücklicherweise waren Fluoridvergiftungen noch tödlicher als radioaktive Strahlung. Es war somit ein gefährliches, hochgiftiges Abfallprodukt.


    Nutzpflanzen und Tiere in der Umgebung von Industrieanlagen starben. Fabrikarbeiter und Anwohner der Gegend litten an schwerer Arthritis, unkontrolliertem Erbrechen und Durchfall sowie extremen Kopfschmerzen. Einige von ihnen starben.


    Es folgten zahlreiche Gerichtsverfahren. Aber die amerikanische Regierung und die Unternehmen, die Bomben, Raketentreibstoffe und Aluminiumwaschmaschinen herstellten, wollten keine Gerichtsverfahren. Sie wollten nur noch mehr Bomben, Treibstoffe und Waschmaschinen herstellen. Daher bekamen die Wissenschaftler des Manhattan-Projekts (die unschuldige Bürger mit Plutonium verseucht hatten) eine neue Mission: Sie sollten der Bevölkerung weismachen, dass Fluorid GUT ist. Auf diese Weise würden die unbequemen Gerichtsverfahren an der öffentlichen Meinung scheitern und unweigerlich im Sande verlaufen.


    Die amerikanischen Wissenschaftler besuchten deutsche Wissenschaftler (alles ehemalige Nazis), die seit vielen Jahren mit Fluorid zu tun hatten. Während des Zweiten Weltkriegs hatte man dort ebenfalls Raketentreibstoffe und Aluminiumwaffen produziert, und die Nazis hatten ihr überschüssiges Fluorid in den Arbeits-/Konzentrationslagern ins Trinkwasser gemischt, weil die Gefangenen dadurch »gefügiger« und »langfristig steril« wurden. Anscheinend wollte man fluoridangereichertes Wasser irgendwann in ALLEN besetzten Territorien einsetzen. Eine Weltmacht von sterilen, hirnlosen Zombies, die unter roten Hakenkreuzbannern marschierten.


    Während die Ex-Nazis ihnen das erklärten, sagten die Amis zu allem Ja und Amen. Aber erstaunlicherweise war den Nazis bei ihren Fluoridversuchen – neben Sterilität, Todesfällen und Hirnschäden, die jegliche Kreativität und Entschlusskraft vernichteten – noch etwas anderes aufgefallen: Die Gefangenen hatten weißere Zähne.


    Die amerikanischen Wissenschaftler jubelten.


    Denn wenn sie der amerikanischen Bevölkerung weismachen könnten, dass Fluorid GUT für die Zähne ist, würden die Gerichtsverfahren enden, und alle Fabriken und Militäranlagen könnten weiterhin unbehelligt ihren Fluoridmüll in der Welt verteilen. Denn weißere Zähne waren zweifellos etwas Gutes!


    Nach Hause zurückgekehrt, mischten die amerikanischen Wissenschaftler heimlich Fluorid ins Trinkwasser der Stadt Newburgh im Staate New York. In Newburgh wurde kein Mensch davon in Kenntnis gesetzt. Stattdessen sammelte das New Yorker Gesundheitsamt mithilfe örtlicher Ärzte eine Vielzahl von Blut- und Gewebeproben. Die Leute dachten, ihnen würde routinemäßig Blut abgenommen oder ein Muttermal entfernt. In Wirklichkeit wurden die Leute analysiert und statistisch erfasst.


    Die Vereinigten Staaten nannten diesen Feldversuch Programm F.


    Die Ergebnisse belegten, dass Fluorid, selbst in geringen Mengen, gesundheitsgefährdend ist.


    Giftig. Schädlich. TÖDLICH.


    Neben der weißeren Farbe wiesen die Zähne der Versuchspersonen deutlich mehr Löcher auf. Riesige Hohlräume. Und auffälliger noch als bei den Naziexperimenten zehn Jahre zuvor war der schädigende Einfluss auf das zentrale Nervensystem. Sinkende IQs und zunehmende Bewegungsunfähigkeit. Langfristige Einnahme führte zu Problemen wie Arthritis und Alzheimer.


    Die Versuchsergebnisse verschwanden sang- und klanglos in einer Schublade. Als hätte es sie nie gegeben. Vierzig Jahre lang.


    Es wurden keine weiteren Tests angeordnet.


    Stattdessen investierten die Fluorid erzeugenden Unternehmen Hunderte Millionen von Dollar, um zusammen mit der Regierung das amerikanische Volk davon zu überzeugen, dass Fluorid GUT ist und unbedingt ins Trinkwasser gehört. Ärzte und Wissenschaftler wurden angeworben (bestochen), um die Behauptungen der Regierung zu stützen. Experten aus Werbung und Marketing wurden eingestellt, um die Öffentlichkeitsarbeit zu verbessern. Wissenschaftler, die eine gegenteilige Meinung äußerten, wurden in der Presse und an ihren Universitäten diffamiert. Die meisten verloren ihre Anstellung. Beruflich ruiniert und nie wieder erwähnt. (Erst vor wenigen Jahren bestätigte eine Harvard-Studie zum Einsatz von Fluorid geringere IQs, erhöhte Müdigkeit, nachweisbare Hirnschäden und Hinweise auf Autismus, ADS und Alzheimer. Der Leiter der Studie wurde entlassen.)


    Unternehmen, die an der Produktion von Fluorid beteiligt waren, begannen, dieses an die USA zu VERKAUFEN. Eines der größten Unternehmen, die I. G. Farben (in den Händen der amerikanischen Magnaten Ford und Rockefeller sowie der US-Notenbank), besaß ein kleines Tochterunternehmen namens Colgate. Schon mal gehört? Steht vielleicht bei euch im Badezimmer. Die I. G. Farben verkaufte ihren eigenen Giftmüll an die Tochtergesellschaft Colgate und ließ die amerikanische Bevölkerung mit einem 20000-prozentigen Aufschlag dafür zahlen. Zuerst musste man sich mit lästigen Gerichtsverfahren herumschlagen und wusste das Zeug nicht loszuwerden, und nun wurden ganze Städte und Staaten beliefert, die dafür Millionen zahlten.


    Innerhalb von nur drei Jahren und ohne irgendwelche Tests (außer denen in Newburgh mit ihren unterschlagenen Ergebnissen) hatten über die Hälfte der amerikanischen Staaten damit angefangen, ihr Trinkwasser mit Fluorid anzureichern. Zweiundvierzig der fünfzig größten amerikanischen Städte. Die meisten anderen Länder fielen nicht darauf rein. Aber die USA hatten zu viel zu verlieren, falls der Trick aufgeflogen wäre.


    Heute trinken 70 % der Amerikaner fluoridiertes Trinkwasser.


    Wenn die USA bereit waren, einfach so zweihundert Millionen Menschen zu vergiften und gesundheitliche Gefahren zu ignorieren, nur um weiter Geld zu scheffeln und ihre militärische Vormachtstellung zu sichern, warum sollten sie sich um die Ausrottung eines einzelnen Dorfes in Afghanistan scheren? Oder um das Schicksal von ein, zwei Dutzend Klonen?


    Ich versuchte, Castillo zu googeln. Aber zu dem Zeitpunkt wusste ich nur seinen Nachnamen, daher konnte ich nichts herausfinden. Ich hätte einiges dafür gegeben, ein bisschen mehr über diesen Mann zu erfahren.


    Stattdessen suchte ich nach Amanda Klosterman beziehungsweise Mandy Klosterman (nachdem ich den ganzen Tag über an sie gedacht hatte, konnte ich einfach nicht anders). Ich fand sie sogar. Den Link zu ihrer Facebook-Seite und einen Link zu einem Zeitungsartikel über das Schwimmteam ihrer Schule. Ich klickte auf den Artikel, in der Hoffnung, ein Foto von ihr zu entdecken, aber da war nur ein anderes Mädchen abgebildet. Ich kam mir vor wie ein Stalker. Also ignorierte ich ihr Facebook-Profil. Ich war schließlich nicht hinter ihr her. Sie war zu 1000 % nur eine Freundin.


    Nach all den Jahren, die ich auf dieser Welt lebte – wie viele es auch immer waren –, wurde mir erst jetzt bewusst, dass Amanda anscheinend der einzige Mensch war, dem ich jemals etwas bedeutet hatte. Wenn auch nur für eine Woche.


    Ich warf einen Blick auf Castillo. Er war auf seinem Stuhl eingenickt. Sein Kinn ruhte schwer auf seiner breiten männlichen Brust. Das hatte ich schon mal erlebt. In knapp zwanzig Minuten würde er hochschrecken. Garantiert nicht viel später. Er schlief nämlich noch schlechter als ich. (Meine Erinnerungen, so schlimm sie auch sein mochten – Erinnerungen, die nicht mal mir gehörten –, waren im Vergleich zu seinen geradezu harmlos. Aber das wusste ich zu dem Zeitpunkt noch nicht.)


    Ich klickte zurück zu der Google-Suche über meinen Vater. Hauptsächlich, um mir sein Foto noch mal anzusehen.


    Und plötzlich wollte ich nichts dringender, als auf der Stelle mit ihm zu reden. Ich stand so unter Strom, dass ich das Gefühl hatte, meine Haut würde jeden Moment in Flammen aufgehen. Ich musste dringend hier raus. SOFORT. Ich musste mit meinem Vater reden. JETZT SOFORT!


    Und die Tatsache, dass Castillo schlief, erschien mir wie ein Zeichen des Himmels. Mit diesem positiven Zeichen und Castillos Handy in der Hand wagte ich mich aus dem Zimmer. Vielleicht könnte ich den Anruf erledigen, noch bevor Castillo aufwachte. Und wenn nicht, na und? Was sollte er schon unternehmen?


    Haha. Ich brauchte allein zehn Minuten, um die Klinke herunterzudrücken. Ich hatte panische Angst, er könnte plötzlich aufwachen. Aber die Angst reichte nicht aus, um mich zurückzuhalten.


    Draußen wählte ich die Geheimnummer meines Vaters.


    War immerhin einen Versuch wert, oder?


    Er ging beim ersten Klingeln ran.
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    KAPITEL 20


    Dad?


    Dad, hi … ich bin’s.


    Jeff.


    Mir geht’s gut. Ich … ich will zurück nach Hause.


    Keine Ahnung. Irgendwo in Pennsylvania. Ich bin …


    Nein. Ich bin bei so einem Typen.


    Er heißt Castillo.


    Glaub ich nicht.


    Eher von der Army oder so.


    VM?


    Genau, Verteidigungsmin…


    Nein.


    Das würde er nie machen.


    Nein, echt nicht. Er würde …


    Ich bin nicht naiv! Wo steckst du überhaupt?


    Doch, spielt es wohl! Wo steckst du, verdammt?


    Ja, bin ich. Natürlich bin ich »sauer«. Ich … ich versteh überhaupt nichts.


    Du hast mir überhaupt nichts erklärt.


    Du hast mir nichts erklärt!


    Du lügst. Du lügst mich immer nur an.


    Was ist da wirklich passiert?


    Beim DSTI. Im Massey Institute. Was war da los? Was hast du gemacht?


    Natürlich spielt es eine Rolle! Eine große Rolle. Hast du … hast du jemanden umgebracht?


    Ich versteh das alles nicht. Was …


    Ja. Ja, natürlich hör ich dir zu.


    Nein. Nein. Ich versteh das nicht.


    Nein, werde ich nicht. Wo bist du?


    Sind die anderen bei dir? David? Ted …


    Dieser Castillo sucht nach denen. Und du …


    Nein, glaube ich nicht. Ich will … Nein. Nur ich. Ich will …


    Wann kommst du zurück?


    Dann komm und hol mich ab. Du …


    Warum nicht?


    Komm mich holen.


    Warum? Was … Was habe ich denn falsch gemacht?


    Und warum bist du dann bei denen und nicht bei mir?


    Glaub ich dir nicht.


    Du hasst mich doch, oder?


    Schon wieder gelogen.


    Aber … ich hasse dich.


    Dad?
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    KAPITEL 21


    Die Frau im schwarzen Kleid verhüllte die ganze Welt. Ihre absolute Dunkelheit erstreckte sich in alle Richtungen, so weit wie ich sehen konnte. Ich blickte zu ihr auf, völlig erschlagen, den Rücken gegen die Wand gelehnt, um nicht zusammenzubrechen. Ich war immer noch draußen vor dem Motel. Es war eiskalt, der Parkplatz still und verlassen. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war. Über mir flatterten zwei Motten um die Außenbeleuchtung, prallten gegen die Glühbirne, stürzten sich in den Tod, um ihrer grausamen Schwärze zu entkommen.


    Die Frau in Schwarz hatte alles verschluckt. Die Straßen, die Gebäude. Bäume, Berge. Alles und jeden. Den Himmel über mir. Ein paar Sterne schimmerten in der Dunkelheit. Winzig, verloren. Nichtig. Gefangen in ihrem gnadenlosen Griff wie winzige weiße Tücher über leblosen Klumpen. Oder funkelnde Punkte auf einer Landkarte. Ihre namenlosen Opfer. Ihre Brut. Tausende und Abertausende. In aller Welt verstreut. Mörder und Ermordete. Alles Opfer. Einer dieser Sterne leuchtete heller und kräftiger als die anderen, die doch genauso belanglos waren in ihrer unermesslichen Finsternis.


    Ich stellte mir vor, dieser eine trostlose Stern wäre mein Vater. Gefangen in ihrem unwiderstehlichen Bann. Sie hatte ihn gelockt, seit er ein kleiner Junge gewesen war. Ein Ruf aus der Ewigkeit. Eine angeborene Erinnerung aus einem anderen Zeitalter. Das glaubte er zumindest. Die Erinnerung eines fernen Vorfahren, der vor über hundert Jahren gelebt hatte. Wie hätte ich an seiner Theorie zweifeln können? Schließlich sah ich die Gesichter von Dahmers Opfern, so wie er sie gesehen hatte. Sie hatte ihn verführt, jahrzehntelang, bis er ihr irgendwann nachgegeben hatte. Und nun, so fürchtete ich, gehörte er ganz und gar ihr. Vielleicht hatte er ihr schon immer gehört.


    Als mein Vater aufgelegt hatte, glitt mein Blick hinauf zum Nachthimmel, und zum ersten Mal sah ich sie wirklich. Die Gestalt in dem Motelzimmer und in meinen Albträumen war nur eine Andeutung gewesen. Diesmal sah ich sie in ihrer vollen Pracht. Furchterregend und wunderschön. Ich musste mich geschlagen geben. Was hätte ich anderes tun sollen? In meinen Albträumen erreichte ich stets einen Punkt, an dem ich nur noch aufgeben konnte. Das DING, das mich verfolgte, war einfach zu stark, zu mächtig, um davonzurennen oder zu kämpfen. Es war das Beste, einfach stehen zu bleiben. Die Angst, eingeholt zu werden, war zweifellos schlimmer als das eigentliche Ende. In meinen Träumen war dieser Gedanke irgendwie beruhigend. Sich zu ergeben. Natürlich wachte ich immer auf, bevor das DING im Traum nach mir greifen konnte. Doch diesmal war es anders. Wenn das Böse jetzt nach mir griff, mich in seinen Bann nahm, wie meinen Vater so viele Jahre zuvor, würde es einfach passieren. Es gäbe kein Erwachen.


    Irgendwann raffte ich mich auf und öffnete vorsichtig die Zimmertür. Castillo schlief immer noch auf seinem Stuhl. Ich schlich mich zurück in den Raum, und die Dunkelheit folgte mir. Ich spürte ihre eisigen Finger in meinem Rücken und hätte schwören können, dass der Raum mit einem Mal dunkler wurde. Ich kroch in mein Bett und legte das Telefon behutsam auf den Nachttisch zwischen unseren Betten. Den Suchverlauf meiner Internetrecherche und den Telefonanruf hatte ich vorsichtshalber gelöscht. Keine Ahnung warum. Eigentlich war es mir egal, was mit mir passierte oder was Castillo von mir dachte. Morgen früh würde ich ihn bitten, mich zum DSTI zu bringen. Die wussten wenigstens, was ich war.


    Eine Fabrik, eine Quelle … des Bösen.


    Ich ging nicht davon aus, dass die Frau in Schwarz sich eigenhändig auf mich stürzen würde, um mir die Seele zu rauben. Daher war der Plan, mich dem DSTI auszuliefern, aus meiner Sicht die nächstbeste Möglichkeit.


    Ich lag wach auf meinem Bett und suchte Trost in den dunkelsten Winkeln des Motelzimmers. Castillo schreckte plötzlich hoch. Er kratzte seinen Wochenbart und sah sich im Zimmer um, als wäre nichts gewesen. Dann arbeitete er weiter. Irgendwann sank ich in einen unruhigen Schlaf.


    Bilder meines Vaters geisterten mir durch den Kopf. Er befand sich in Begleitung einer jungen Frau. Sie lächelte. Nein, sie kreischte.


    Dann sah ich Spanelli. David Spanelli.


    Einen der sechs Klone, nach denen Castillo suchte.


    Der Klon von David Berkowitz. Auch bekannt als »Son of Sam«. Dieser Berkowitz hatte mehrere Menschen erschossen und behauptet, sein Hund sei die Inkarnation des Teufels und hätte ihn dazu getrieben. (Klischees haben immer einen realen Hintergrund, kann man dazu nur sagen.) Aber ich wusste zu dem Zeitpunkt nicht das Geringste über David Berkowitz und sah David Spanelli nicht mit diesen Augen. David war immer echt cool gewesen. Mit diesem Scheiß hatte er garantiert nichts zu tun.


    Aber …


    Aber dann sah ich uns alle vor diesem Auto stehen, und dahinter passierte etwas. Dahinter standen noch andere Typen. Zwei Teenager. Der eine hielt einen Stein in der Hand. Er schlug auf irgendetwas ein. Die Rücklichter des Wagens leuchteten auf und tauchten alles in rotes Licht. Dann folgte ein greller weißer Blitz.


    Ich wachte zitternd auf. Mein Traum – was sollte es anderes gewesen sein? – fing bereits an zu verblassen.


    (Anmerkung: Ich hatte zu dem Zeitpunkt nicht die geringste Ahnung, was dieser Traum bedeuten sollte, und weiß es bis heute nicht so genau. Ich weiß nur, dass die sechs Jungen aus dem Massey Institute und ein paar andere Typen, denen sie zur Flucht verholfen haben, ein paar echt schlimme Dinge getan hatten. Und manchmal konnte ich diese Dinge sehen – warum auch immer.)


    Das Motelzimmer war stockfinster, abgesehen von dem matten Leuchten eines der Laptopbildschirme. Ich rollte mich auf die Seite, Augen und Kopf schwer wie Blei, und sah, wie Castillo ins Bett kroch. Ich stellte mir vor, wir beide würden in ein tiefes Koma fallen und in der Dunkelheit des Raums in einem tausendjährigen Schlaf versinken. Zwei neue Sterne, umfangen von einer unbeschreiblichen und liebevollen Schwärze.


    Die Frau im Kleid. Das Böse. Mord. Cain XP11. Der Name spielte keine Rolle. Ich wusste, es war alles schwarz. (Klischees haben immer einen realen Hintergrund!)


    Und in derselben Schwärze fand ich nicht nur Schlaf, sondern auch Sorgen und Ängste und Fantasien. Und weitere Albträume.


    Diesmal war es Ted. Er stand im Türrahmen. Sein Körper überragte mich, deshalb sah ich nicht mehr als seine Silhouette in dem kleinen dunklen Raum. Trotzdem erkannte ich ihn ohne jeden Zweifel. Er sah aus, als wäre er hundert Meter groß. Ich drehte mich um. Hinter mir kauerte etwas in der Badewanne. Etwas, das sich langsam hin und her wiegte. Es gab seltsame Geräusche von sich. Ted lachte. Ich spürte, wie ich in eine dunkle Gasse gezerrt wurde. Ich rannte. Rannte so schnell wie nie zuvor. Die dunklen Straßen und Gebäude flogen an mir vorbei. Ich suchte etwas … Die Gesichter verschmolzen miteinander, die Träume verwirrten sich. Ich sah meinen Vater, sein Gesicht blutbespritzt. Ein Messer in den Händen. Nein, es war Teds Gesicht. Jetzt Davids.


    Eine skeletthafte Gestalt. Schwärzer als ihr Kleid. Augen, funkelnd wie die Klinge eines Messers.


    Sein Kiefer weitete sich … wurde zu MEINEM Gesicht.


    Jeffreys Dahmers Gesicht.


    Der Kiefer weitete sich immer mehr … viel zu weit. Knochen barsten.


    Das Böse war nicht darauf aus, in mich EINZUDRINGEN.


    Das Böse war tief in mir drin und wartete darauf, endlich AUSZUBRECHEN.


    Ich spürte, wie es in meinem Hals nach oben kroch. Ich würgte.


    Erwachte.


    Mein Körper war schweißgebadet. Ich blieb wie erstarrt liegen, umgeben von tiefschwarzer Dunkelheit. Mein Herz flatterte wie ein Kolibri. Gut, dachte ich. Meinetwegen sollten die Albträume zu Dutzenden auf mich einprasseln. Ich hatte mein Schicksal akzeptiert. Die Welt war kein »halb volles Glas«. Die Welt war ein zertrümmerter Scherbenhaufen, dessen Inhalt wie warmes Blut über den Tisch lief.


    Klingt echt übel? War es aber nicht.


    Ich fand den Gedanken eher tröstlich. Es konnte nicht schlimmer werden.


    In dem Moment fing Castillo an zu schreien.


    Castillo hatte innerhalb dieser zwei Wochen drei Albträume. Ich kann nicht genau sagen, welcher »der schlimmste« war. Aus meiner Sicht war es dieser. Der erste. Zu behaupten, er hätte mich zu Tode erschreckt, ist streng genommen eine Übertreibung, aber keine allzu große.


    Ich hatte noch nie in meinem Leben so einen furchtbaren Laut gehört. Zu dem Zeitpunkt dachte ich, es wäre der grausamste Laut aller Zeiten. (Später bekam ich noch schlimmere Laute zu hören. (Ich selbst verursachte schlimmere Laute.)) Aber in dem stockdunklen Motelzimmer, gefangen zwischen Träumen und Albträumen, hörte ich keinen Schrei aus der Gruft, sondern aus den Tiefen der Hölle selbst. Es klang, als hätte ihm jemand die Kehle aufgeschlitzt. Und für einen Moment glaubte ich, genau das wäre passiert. Mit einem schrillen Heulen sog Castillo die Luft ein – ein verschluckter Schrei voller Panik, der immer höher und lauter wurde. Das Ganze dauerte vielleicht zehn Sekunden, aber mir kam es vor wie eine Stunde.


    Ich kletterte aus dem Bett und griff nach der Türklinke.


    Auf der anderen Seite des Raums stieß Castillo ein Grunzen aus und tastete nach dem Lichtschalter.


    In dem Moment überkam mich eine vage Erinnerung an einen ähnlichen Schrei. Ein Schrei aus einem Traum, ein paar Nächte zuvor. Ich dachte, ich hätte ihn mir eingebildet. Aber im Nachhinein glaube ich, es war Castillo, der schon mal einen solchen Traum hatte. Keine Ahnung. Spielt auch keine Rolle.


    Castillo schaltete das Licht ein. Das Zimmer war leer.


    Wir waren allein. Er war unverletzt.


    Castillo zitterte am ganzen Körper. Sein Atem rasselte mit hundert Stundenkilometern. Ich dachte, er bekommt gleich einen Herzinfarkt. Er brummte: Was zum Teufel war das? Und: Alles klar bei dir? Ich sagte: Ja. Aber ich bekam das Wort kaum über die Lippen, weil ich mir ein Lachen verkneifen musste.


    Der toughe Auftragskiller der Army zitterte vor Angst. Der muskelbepackte Schlägertyp mit Waffe, Tattoos und Narben, dem keiner lange in die Augen blicken konnte, war nicht mehr als ein zitterndes Häufchen Elend. Castillo versuchte so zu tun, als wäre nichts gewesen. Er tat sogar, als hätte ich irgendwas falsch gemacht. Er starrte mich an, als wollte er sagen: Was zum Teufel machst du da an der Tür? Alles okay, sagte er. Schlaf weiter! Als wäre ich derjenige, der mit seiner Panikattacke alle aufgeweckt hatte. Echt durchgeknallt.


    Er schaltete das Licht wieder aus und rollte auf die andere Seite, um mir den Rücken zuzukehren. In der Dunkelheit hörte ich seinen hektischen Atem. Er hatte sich kein bisschen beruhigt. Ich hätte schwören können, dass ich sogar seinen donnernden Herzschlag hörte. Und das eine gute Stunde lang.


    Man sollte meinen, nach so einem Zwischenfall hätte ich nicht wieder einschlafen können.


    Bin ich aber. Ich hab sogar besser geschlafen als all die Tage zuvor. Die Tage seit meinem früheren Leben.


    Denn zum ersten Mal kam mir Castillo irgendwie »normal« vor.


    Seine Welt war genauso beschissen wie die jedes anderen.


    Er war ein ganz normaler Mensch.


    Stellte sich nur die Frage: War ich das auch?


    Morgen würde ich Castillo davon überzeugen, mich zum DSTI zu bringen. Die wussten ganz genau, was ich war. Und wenn die erst mal mit mir fertig wären, würde es keine Rolle mehr spielen.


    Während wir beide schliefen, fand die Polizei die Leichen von Mr und Mrs Nolan in Delaware. Bereits zwei Tage zuvor hatte man Mr Nolan erschossen und Mrs Nolan vergewaltigt und erdrosselt. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite wurde eine weitere Frauenleiche gefunden.


    Wenige Stunden später trug Castillo drei rote Punkte auf seiner Mordkarte ein.


    Drei Punkte, auf die er ungeduldig gewartet hatte.


    Drei funkelnde Sterne.


    Drei Todesfälle, die alles verändern sollten.

  


  
    [image: ]


    KAPITEL 22


    HAB ICH DICH!


    Castillos Stimme donnerte durch den kleinen Raum. Ich erwachte zu dem Echo von: Hab ich dich, du Hurensohn!


    Ich ging davon aus, dass er mich meinte. Den glorreichen Hurensohn aus dem Reagenzglas. Vielleicht war ihm aufgefallen, dass ich sein Handy benutzt hatte. Oder dass ich seine Panikattacke irgendwie witzig fand. Oder er war zu dem Schluss gekommen, es wäre eine gute Idee, den Klon von Jeffrey Dahmer endlich aus dem Weg zu schaffen. Aber stattdessen redete er mit seinem Laptop.


    Ich setzte mich auf, während Castillo triumphierend die Faust ballte (ebenfalls seinem Laptop gegenüber). Dann eilte er zur Mordkarte. Ich fragte: WEN denn? Wenn dieser Hurensohn nicht ich war, wollte ich wenigstens wissen, wer sonst.


    Mach dir keinen Kopf, knurrte er. Nur ein paar Tote mehr.


    Okay, sagte ich. Seine Art mich abzuspeisen erinnerte mich an meinen Vorsatz von gestern Abend. Es war an der Zeit, über das DSTI zu sprechen. Ihm zu sagen, dass ich »nach Hause« wollte. Ganz egal, wie gefährlich dieses Zuhause sein mochte. Es war der einzige Ort, wo ich wirklich hingehörte.


    Castillo hielt inne und seufzte. Vermutlich hatte er ein schlechtes Gewissen. Bevor ich ein Wort über das DSTI verlieren konnte, erzählte er mir, da wären gerade ein paar neue Namen reingekommen. Namen, die mit dieser Sache eindeutig in Verbindung ständen. Drei Morde in Delaware. Die Polizei hätte die Leichen erst vor wenigen Stunden in verschiedenen Häusern entdeckt. Gott verdammt, fluchte er. Wir haben mindestens einen dieser Scheißkerle gefunden!


    Er schnappte sich einen Rotstift und zeichnete die drei Punkte ein.


    Ein Ehepaar, fuhr er fort. Mr und Mrs Nolan.


    Die Namen sagten mir nichts.


    In einem Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite haben sie noch eine Leiche gefunden, sagte Castillo. Der entscheidende Hinweis. Castillo fragte: Willst du mal raten?


    Nein, erwiderte ich.


    Die tote Frau hieß McCarty. Nancy McCarty.
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    McCarty, wiederholte Castillo. Nancy McCarty. Diese gottverdammte Hühnerfrau.


    Ja, die Hühnerfrau. Ich rief mir Dads erbärmliche Zeichnung ins Gedächtnis. Dann sprach ich den Namen laut aus, während ich mir die Zeichnung vor Augen führte.


    Ich könnte meinen Arsch drauf verwetten, sagte Castillo begeistert. Willst du noch mehr hören?


    Wieder sagte ich: Nein. Ich wollte überhaupt nichts mehr hören. Mein Vater war schuld daran, dass diese Menschen tot waren. Der Zusammenhang war mir nicht ganz klar, aber es gab einen. Der Name dieser toten Frau hatte in Dads Notizbuch gestanden.


    Ich war es leid, über all das nachzudenken. Mir tat schon der Kopf weh. Das Herz übrigens auch.


    Ich wollte an gar nichts mehr denken. Erst recht nicht an meinen Vater oder an die Morde oder … an das Ganze halt. Das DSTI, dachte ich und suchte nach den passenden Worten, um den Gedanken laut herauszubrüllen, BRING MICH ZUM DSTI! Egal was die mit mir machen. Meinetwegen können die mich umbringen. Hauptsache, ich muss an nichts mehr denken!


    Aber ich hielt die Klappe. Irgendetwas an diesem Huhn, diesem Vogel …


    Castillo griff nach der Fernbedienung. Der jugendliche Sohn der Familie war spurlos verschwunden. Und er war anscheinend der Hauptverdächtige. Castillo fluchte und sagte, die Sache wäre »echt heiß«. Ob ich den Namen des Jungen erraten könnte? Des vermissten Sohns? Castillo hatte den Fernseher eingeschaltet und den Nachrichtenkanal gefunden.


    Wie heißt er denn?, fragte ich. Castillo war so aufgedreht, da wäre es unhöflich gewesen, ihn nicht zu fragen. So einfach konnte die Antwort doch wohl nicht sein, oder? Ich dachte an die Skizze. An Dads Hinweis.


    Al, sagte Castillo. Albert McCarty. Fünfzehn Jahre alt. Möglicherweise Albert Fish. Oder Albert DeSalvo. Beides Namen aus den Notizbüchern.


    Was auch sonst.


    Was wir später herausfanden:


    Dreizehn Jahre vor ihrem Tod hatte Nancy McCarty sich bereit erklärt, einen Jungen zu adoptieren.


    Im Gegenzug zahlte man ihr jeden Monat zweitausend Dollar. In bar.


    Alle paar Monate schickte die »Agentur«, die ihr den Jungen vermittelt hatte, einen Arzt vorbei, um nach dem Rechten zu sehen. Sein Name war Dr. Jacobson.


    Das Baby hieß Albert.


    Das Baby war ein Klon von Albert DeSalvo.


    Besser bekannt als »der Würger von Boston«.


    Albert DeSalvo vergewaltigte und ermordete in den Sechzigerjahren mindestens ein Dutzend Frauen im Großraum Boston, innerhalb von nur zwei Jahren. Er wurde 1973 im Gefängnis ermordet. Sein Klon – oder einer von ihnen – wurde knapp dreißig Jahre später geboren.


    Das Original (DeSalvo) hatte einen Alkoholiker zum Vater, der seine Frau schlug und seinen Sohn zwang, ihm beim Sex mit Prostituierten im eigenen Haus zuzusehen.


    Die Kopie (McCarty) hatte eine Alkoholikerin zur Mutter, die ihm zur Strafe gern mal eine Ohrfeige verpasste und im Wohnzimmer mit irgendwelchen Typen schlief. Typen, die dem jungen Al nicht selten eine Tracht Prügel verpassten.


    Man könnte meinen, das Ganze wäre nicht mehr als ein absurder Zufall. War es aber nicht.


    Es war reine Geschäftssache. Es war Teil eines Experiments.


    Denn Alberts Name stand, wie erwähnt, auf einer Liste, die Castillo in den Notizen meines Vaters gefunden hatte.


    Und dafür gab es zweitausend Dollar im Monat.


    Leichte Prügel und ein wenig sexuelle Verantwortungslosigkeit.


    Jetzt stellt euch mal vor, was manche »Eltern« getan haben, um fünftausend Dollar im Monat zu bekommen.


    Castillo hatte mal wieder sein Handy in der Hand und blätterte in den gespeicherten Fotos. In der Hoffnung, irgendetwas über einen Klon namens Albert und/oder über die McCartys herauszufinden. Er forderte mich auf, meine Sachen zu packen. Er sagte, wir würden nach Delaware fahren. »Vor fünf Minuten!« Das hieß anscheinend sofort.


    M. Carty, sagte Castillo immer wieder. McCarty. Aber … was soll dieser verdammte Hahn?


    Der Hahn sollte vielleicht das »c« in »Mc« verschleiern, mutmaßte er.


    Aber inzwischen wusste ich, dass er falschlag.


    Ich sagte: Das ist kein Hahn.


    Ich sagte: Das ist eine Henne.


    Hahn, Henne, was macht das für einen Unterschied?


    Ich beschäftigte mich weiter mit meinem Rucksack und packte meine Sachen.


    Vergiss den Kram! Castillo wedelte mit der Hand, als wollte er sagen: Jacobson, wenn du etwas weißt, dann spuck’s aus!


    Also ließ ich meinen Rucksack fallen und sagte: Die Morde sind in Delaware passiert, oder?


    Und?, drängte Castillo.


    Ich sagte: Na, die Blue Hens. (Castillo hatte keine Ahnung, wovon ich sprach.)


    Blue Hens, wiederholte ich.


    Dann fuhr ich fort: Das Team der Universität von Delaware nennt sich Blue Hens, die blauen Hennen.


    Er kapierte immer noch nichts.


    Der Staatsvogel von Delaware, erklärte ich.


    Er fluchte, stammelte irgendwas in sich hinein. Sah echt witzig aus. Dann starrte er auf sein Handy.


    Ist das alles?, schnaubte er. McCarty in Delaware? Mehr nicht?


    Ich zuckte mit den Schultern.


    Dann überlegte ich, ob ich ihm von meiner Zeit an der Universität von Delaware erzählen sollte. Ein Jahr lang hatte mich mein Naturwissenschaftslehrer einmal im Monat dahin gefahren, damit ich an einem überregionalen Wissenschaftsklub teilnehmen konnte. Wenn ich nach Hause kam, wollte mein Vater immer ganz genau wissen, was ich gelernt hatte.


    Aber Castillo schien sich für solchen Kram nicht zu interessieren. Und was ist das hier bitte?, fragte er wütend. Die anderen Vögel? Die Kreise? Die Kringel? Er winkte mich zu sich herüber und blätterte zur nächstbesten Zeichnung, während er wie gebannt auf das Display starrte.


    Ich rutschte langsam vom Bett herunter. Dann nahm ich ihm das Handy ab und blätterte in den Fotos. Sie ergaben genauso wenig Sinn wie beim ersten Mal. Ich blätterte in die andere Richtung …


    Und plötzlich machte es klick.


    Zum ersten Mal seit Tagen ergab endlich mal was einen Sinn. Vielleicht.
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    Irgendwas an dieser Zeichnung. Ich hatte spontan aufgehört zu blättern und starrte auf das Bild. Eine vage Erinnerung schlich sich in meinen Verstand. Ich kannte das hier …


    Also, was soll das sein?, blaffte Castillo mich an.


    Das könnte …


    Was? Was könnte es sein, verdammt?


    Ich warf einen flüchtigen Blick auf die Mordkarte an der Wand.


    Was? Na los … Castillo drehte sich um und schob mich in Richtung Karte.


    Ich sah sie mir an. Trat langsam näher, als würde ich schlafwandeln. Meine Finger glitten über die vielen roten Punkte, die unvollständigen Linien.


    Ich zeigte auf eine kleine Traube aus blauen Punkten. Was ist das?, fragte ich.


    Castillo sagte, das seien vermisste Personen. Er stand direkt neben mir.


    Eine Mutter mit zwei Kindern. Zuletzt gesehen auf einem Spielplatz in Ohio. Ein kleiner Park am Stadtrand von McArthur. Vielleicht eine Sorgerechtsgeschichte, sagte Castillo. Vielleicht auch was anderes. Warum?, fragte er.


    Ich drehte mich um und blickte ihm zum ersten Mal fest in die Augen.


    Ich kann mir denken, was das sein soll, sagte ich.


    Eine Schlange.


    Castillo hielt nicht viel von der Idee. Er meinte, das könnte alles Mögliche sein.


    Aber wir wissen jetzt, dass es Orte sind, erklärte ich. Blue Hens. Die Zeichnungen stehen für Orte.


    Vielleicht, erwiderte er. Aber er schien nicht gerade überzeugt.


    Dann ist es also vielleicht eine Schlange, sagte ich. Sieht jedenfalls aus wie Serpent Mound.


    Was zum Teufel ist Serpent Mound?, fragte Castillo.


    Ich erinnerte mich daran, wie ich über Hunderte von toten Menschen gelaufen war. Und ich erinnerte mich an die Bienen.


    Mein Vater war als Gastsprecher zu einem Symposium über Genetik an der Xavier University in Cincinnati eingeladen worden. Genetiker aus aller Welt nahmen an der Veranstaltung teil. Bei solchen Gelegenheiten (und davon gab es viele) passte meist zu Hause jemand auf mich auf. Aber ab und zu nahm mein Vater mich mit. Ich war beispielsweise in New York, Boston, Baltimore und Annapolis gewesen. Einmal sind wir sogar mit einem Privatjet nach Montreal geflogen.


    Von Cincinnati aus fuhren wir an einem Nachmittag für eine Stunde in Richtung Osten zu einem Ort namens Serpent Mound. Rund einen Meter hoch, dreihundert Meter lang und tausend Jahre alt. Ein gewundener Hügel, der eine gigantische Schlange darstellte. Ihr Maul war geöffnet, und sie verschlang irgendetwas Rundes. Ein Ei? Eine Weltkugel? Niemand wusste es. Der Indianerstamm, der den Hügel vor Urzeiten errichtet hatte, war seit Jahrhunderten ausgestorben. Viele der Stammesangehörigen lagen rings um das riesige grashäutige Reptil begraben.


    Mein Vater und ich streiften an dem gewundenen Hügel entlang und folgten dem gigantischen Schlangenkörper, der von einem Wald und einem kleinen Fluss umrahmt wurde. Unter unseren Füßen befanden sich unzählige Vorfahren, die vor über einem Jahrtausend gelebt hatten.


    Es gibt kein Entrinnen, sagte mein Vater. Wir sind die Summe aller Handlungen unserer Vorfahren.


    Damals hatte ich keine Ahnung, was er damit meinte. Heute schon.


    Ich weiß noch genau, wie ich die Metalltreppe hochkletterte, um auf den Aussichtsturm zu gelangen, von dem aus man den Kopf der Schlange und den größten Teil ihres eingerollten Körpers überblicken konnte. Mein Vater kletterte nicht mit hinauf. Er wartete unten. Während ich hinaufstieg, wurde ich von ein paar Bienen umschwirrt. Je höher ich kletterte, umso mehr Bienen verfolgten mich. Dutzende von Bienen. Als wollten sie mir den Weg versperren. Ich drehte mich um, wollte wieder hinuntersteigen.


    Aber unten wartete mein Vater und blickte zu mir auf.


    Er wirkte noch größer als die Schlange.


    Also kletterte ich weiter.


    Ich erklärte Castillo, dass es sich um eine alte indianische Kultstätte in Gestalt einer riesigen Schlange handelte. Der Ort stände auch auf der Liste, die ich ihm gegeben hätte, fügte ich hinzu.


    Wo?, fragte Castillo mit großen Augen.


    Ich legte meinen Finger auf einen Ort im südlichen Ohio.


    Castillo zeigte auf die vermisste Familie in McArthur, Ohio.


    Wäre jemand mit uns im Raum gewesen, hätte er zwischen unseren Fingern eine gerade Linie zeichnen können. Eine Linie von weniger als zwei Stunden Fahrtzeit.


    Es heißt nicht Al Baum, sagte ich. Sondern Albaum. Genau wie McCarty. Und das Bild war nur der Hinweis auf diesen Ort.


    Castillo stimmte mir zu, fluchte zufrieden. Er schnappte sich seinen Laptop und fing an zu tippen.


    Im ganzen Land gibt es nur zweihundert Albaums, verkündete er zum Klackern der Tasten.


    Besser als zwanzigtausend Baums, was?


    Kann man wohl sagen, erwiderte Castillo. Er nickte beeindruckt. Ich hatte ihm dieselbe Zahl genannt, die er mir vor ein paar Tagen an den Kopf geworfen hatte. Ihr müsst zugeben, ich bin kein Vollidiot.


    Und wie viele Albaums gibt es in Ohio?, fragte ich.


    Castillo drehte sich um und lächelte.


    Eine Familie.
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    KAPITEL 23


    »Der Würger von Boston« (der Kerl, von dem Albert McCarty abstammte) ist einer der bekanntesten Spitznamen unter den Serienmördern. Anscheinend gehört man erst dann zum Klub, wenn man einen solchen Spitznamen besitzt. Ich habe jedenfalls noch keinen Serienkiller gefunden, der keinen hatte. Den kriegt man anscheinend gratis zu den Morden dazu. (Vermutlich verkaufen sich die Zeitungen dann besser.)


    Die Namen lassen sich grob in vier Kategorien aufteilen und bestehen nicht selten aus Alliterationen.


    1. Ort (die beliebteste Kategorie): der Ripper von Rostow, der Pied Piper von Phoenix, der Vampir von Sacramento, der Werwolf von Wysteria, das Monster vom Rillington Place, der Würger von Cincinnati, der Dämon vom Glockenturm, die Bestie vom schlesischen Bahnhof, der Schlächter von Hannover, der Massenmörder von Münsterberg, der Teufel von Chicago, der Todespfleger von Luzern, das Monster von Bozen.


    2. Vorgehensweise: der Feiertagsmörder, der Omamörder, der Kannibale, der Machetenmörder, der Beißer, Dr. Tod, Night Stalker, der FFT-Mörder (fesseln, foltern, töten), der Menschenfresser, der Kirmesmörder, der Mädchenschlächter. Ach ja, und Jack the Ripper.


    3. Äußeres: Schwarzer Mann, Metallgiftzahn, Candy Man, Babyface, Blaubart von Fehmarn, Papa Denke, Fat Man, Killerclown, Red Spider, Klapperschlange Lisenba, Roter Dämon.


    4. Allgemeine Todesmetaphern: der Totmacher, der Terminator, der Todesengel, das Monster, die Sexbestie.


    Jeffrey Dahmer nannte man das »Monster von Milwaukee«, aber der Name ist nicht richtig hängen geblieben. »DAHMER« reicht anscheinend aus. Kein Spitzname nötig, um die Dinge noch schlimmer zu machen. Die Leute sagen einfach nur seinen Nachnamen, und jeder weiß, wer gemeint ist. Das Wort »Monster« schwingt dabei trotzdem immer mit.


    Castillo setzte mich in einem weiteren Motel ab, während er sich auf die Suche nach den Albaums machte. Wenn ich mit meiner Vermutung richtig lag, wenn die Notizen meines Vaters einen Sinn ergaben und der Kringel tatsächlich für Serpent Mound stand, dann hatten die Albaums einen Adoptivsohn. Einen Klon, den mein Vater ihnen anvertraut hatte, damit sie ihn wie ein eigenes Kind großzogen.


    Aber was Castillo mit ihm machen würde … das stand auf einem ganz anderen Blatt.


    Er war seit Stunden unterwegs.


    Ich starrte die paar Dutzend Zettel an, die Castillo vor seinem Verschwinden ausgedruckt hatte.
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    Wenn der Name »Albaum« stimmte, waren die anderen leicht zu erraten: Richardson, Sizemore, Howell und Gilronan. Aber diese dämlichen Zeichnungen waren nicht mehr als ein Haufen von VIELLEICHTs.


    Ich sah mir Castillos Mordkarte noch einmal an, auf der Suche nach einem Ort, der vielleicht einen Sinn ergeben würde.


    Aber es gab da draußen Tausende von Orten. Tausende kleiner Städte, die über das ganze Land verteilt lagen.


    Castillo hatte mir aufgetragen, mich hauptsächlich auf die Route 50 zu konzentrieren. Trotzdem gab es da Hunderte von Städten. Hundert sind besser als tausend!, hatte Castillo im Hinausgehen gesagt.


    Ich starrte auf den kleinen Digitalwecker neben dem Bett. Castillo hatte gesagt, es könnte einige Zeit dauern, aber er war jetzt seit fünf Stunden weg. Hatte er den Klon, den Albaum-Jungen, gefunden? War irgendetwas Schlimmes passiert?


    Ich versuchte, mich wieder auf die Zeichnungen zu konzentrieren. Neben jedem Namen und Symbol machte ich mir Notizen. Meine eckige Blockschrift neben Dads wildem Gekritzel. Neben »Richardson« (war das ein Herz oder ein Pfeil mit Bogen?) notierte ich mir die Orte Bowmansville, Pennsylvania und Points, West Virginia. Oder vielleicht Hunter, Ohio? Sherwood Forest? Center Point? Meinetwegen sogar Loveland? Es war echt zum Verzweifeln.
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    Der Vogel konnte für Birdsville, Maryland, stehen oder für die Baltimore Ravens oder für Birdseye, Indiana. Vielleicht auch für Odon, Indiana, weil der nordische Göttervater Odin zwei Raben als Begleiter hat. Aber »Odon« war falsch geschrieben, also strich ich es wieder durch. Die anderen Symbole – irgendwas mit einem Mond, ein seltsames Insekt mit Hut …


    Keinen Schimmer. Nicht mal im Ansatz.


    Und selbst wenn ich etwas herausfände, was dann? Dann würden noch mehr Klone gefunden, logisch. Aber zum ersten Mal stellte ich mir die Frage: Was passiert wohl mit denen?


    Und mit mir?


    Wenn dieser Albaum-Klon wirklich existierte, war er kein Mörder wie diese sechs Jugendlichen, die im Massey Institute ein Blutbad angerichtet hatten. Er war einfach nur ein Junge. Wahrscheinlich wusste er nicht mal, dass er ein Klon war. Erst recht nicht der Klon eines Serienmörders. Er war einfach nur ein ganz normaler Junge. (So »normal« wie Albert McCarty in Delaware jedenfalls.)


    Und meinetwegen war Castillo ihm jetzt auf den Fersen. So wie das DSTI vor einer Woche mir auf den Fersen gewesen war. Würde Castillo dem Jungen erklären, was er war? Würde er ihn der Familie wegnehmen? Ihn zum DSTI bringen? Das DSTI war für mich inzwischen etwas richtig Schlimmes. Etwas Entsetzliches.


    Ich warf die ausgedruckten Zeichnungen auf den Boden und beäugte Castillos Aktenstapel. Er hatte ihn auf einem Stuhl in seiner Hälfte des Zimmers liegen lassen. Fast so, als wollte er, dass ich darin las.


    Ich beugte mich über den Stuhl. Meine Finger glitten über die vertraute Akte.


    JD658726h56–54, stand ganz oben auf der Mappe. Ich hatte schon mal einen Blick hineingeworfen. Jeffrey Dahmer/5.


    Der Dahmer-Klon, den Castillo aufzuspüren versuchte. Jeffrey Williford. Einer der sechs Jungen.


    Ich hatte den Ordner zweimal kurz aufgeklappt. Gerade lange genug, um den Namen zu lesen.


    Um das Bild des Jungen zu sehen, zu dem ich mich irgendwann entwickeln würde. Der ich vielleicht schon war.


    Ich hatte keine Ahnung, was sich noch darin befand.


    Eigentlich wollte ich es gar nicht wissen. Aber irgendwie auch doch.


    Mein Blick wanderte zu Castillos Buch. Er verwahrte es normalerweise in seiner Reisetasche und las nur nachts darin, wenn er glaubte, dass ich schlief. Ich nahm es in die Hand und blätterte darin. Die Odyssee von Homer. Ich wusste, es hatte irgendwas mit griechischer Mythologie zu tun, aber ich hatte das Buch noch nie gelesen. Castillo hatte sich am Rand Notizen gemacht. Er hatte auch ein paar Sätze unterstrichen und eingeklammert. Etliche Seiten hatten Eselsohren.


    Ich las mir einen der unterstrichenen Absätze durch.


    Denn mit Jammern und Klagen in fremdem Hause zu sitzen ziemet mir nicht, und langer Gram vermehret nur das Leiden.


    Ich blätterte weiter zu einem Zitat, das Castillo mit einem winzigen Stern versehen hatte:


    Aber kein Himmlischer mag dem wetterleuchtenden Gott Zeus entgegen sich stellen, noch seinen Willen vereiteln. Mög er gehen, wo ihn des Herrschers Wille hinwegtreibt, über das wilde Meer.


    Ich war mir nicht sicher, was das heißen sollte, aber ich sah mir noch weitere Stellen an.


    Anders erscheinst du mir jetzt, o Fremdling, als vormals, auch hast du andere Kleider an, die ganze Gestalt ist verwandelt. Wahrlich du bist ein Gott, des weiten Himmels Bewohner.


    Ich klappte das Buch zu und ließ meine Augen und Hände erneut über die Akte schweifen.


    Jeffrey Dahmer/5.


    Ich schlug den Ordner zögerlich auf. Die erste Seite bestand aus lauter Zahlen und einem Foto. Die Zahlen ergaben keinerlei Sinn. Aber das Foto … sah aus wie ich, wenn ich nur ein bisschen … was? Cooler wäre vielleicht. Jeffrey Williford ähnelte mir aufs Haar, aber irgendwie auch nicht. Er wirkte viel älter. Tougher. Als hätte er vor nichts und niemandem Angst. (Ich hingegen sah aus, als würde ich mich vor jedem Scheiß fürchten.)


    Ich machte mir auf dem Schreibtisch Platz und klappte den Ordner vollständig auf.


    Noch mehr Zahlen. Nächste Seite. Auch Zahlen. Asymmetriewerte, Minnesota Multiphase Personality Inventory, MAOA-Werte, Chromosomeneigenschaften. Und so weiter. Das Ganze sagte mir rein gar nichts. Auf den ersten Blick war dieser Ordner noch viel sinnloser als der, den mir mein Vater gegeben hatte.


    Mein Herz fühlte sich bleischwer an. Meine Hände zitterten.


    Was würde die nächste Seite bringen?


    Ich rechnete mit einer knallharten Zusammenfassung. Schwarz auf weiß.


    DAS WISSEN WIR ÜBER »JEFF«.


    INFORMATIONEN ÜBER »JEFFS« KILLERPOTENZIAL.


    FOLGENDES ERZÄHLT »JEFF« ÜBER SEINEN TRIEB, MENSCHEN ZU ERMORDEN UND ZU ESSEN.


    Aber nichts dergleichen.


    Nur noch mehr Zahlen. Ein menschliches Wesen, reduziert auf eine Sammlung von Daten und Diagrammen. Nicht viel anders als die Projektergebnisse eines Sommercamps über die pH-Werte von Seife oder die Dichte einer beliebigen Flüssigkeit. Nicht viel anders als Mendels dämliche Erbsen. Ich blätterte die Seiten der Reihe nach durch. Nichts.


    Mit Ausnahme der vorletzten Seite. Hier hatte jemand irgendwelche Notizen abgetippt. Die meines Vaters? Die eines lächelnden Seelenklempners vom DSTI? Vielleicht dieser Mrs Jamieson? Sie war die Seelenklempnerin mit dem breitesten Lächeln. (Und eine der zwölf Ermordeten.)


    Braucht Anregung/neigt zu Langeweile/hat keine realistischen Langzeitziele.


    Neigung zu riskantem Verhalten – auch zu sexueller Promiskuität? Keine hohe Meinung vom anderen Geschlecht – vermutlich homosexuell, wenig Interesse an sozialen Bindungen.


    Gerissen/manipulativ, Hinweise auf übertriebenes Angebertum.


    Ritualisiertes Verhalten/Zwangsstörung? Wie viel Alkohol gegeben? Hat Katze mit Kleinkalibergewehr erlegt. Begraben?


    Das war alles. Und eine letzte Seite mit Zahlen. Ich blätterte zurück zu den Notizen und suchte nach Gemeinsamkeiten. Und nach Unterschieden zwischen Jeffrey Dahmer/5 und mir. Von Musikalität war keine Rede. Aber ich spielte auch nur Bassgitarre, und das nicht mal besonders gut. War bestimmt unwichtig. Oder gerade wichtig?


    Keine realistischen Langzeitziele? Was sollte das überhaupt heißen? Ich plante auch nie weiter als bis zum Abendessen oder den Hausaufgaben der nächsten Woche. Ich konnte mir vorstellen, vielleicht mal Lehrer zu werden oder für die NASA zu arbeiten oder so. Aber ich hatte mich noch nie hingesetzt und stundenlang darüber nachgedacht. Wenn ich überhaupt mal an die Zukunft dachte, waren es eher Tagträume, in denen ich professionell Gitarre spielte oder hauptberuflich Videospiele erfand. Ich bezweifelte, dass man da von »realistischen Langzeitzielen« sprechen konnte.


    Neigung zu sexueller Promiskuität? Blödsinn. Ich hatte noch nie ein Mädel geküsst. Auch keinen Typen, um genau zu sein. Ich hatte anscheinend gar keine Neigung zu Sexualität. Ich war wohl eher asexuell. Sich verlieben, mit jemandem zusammen sein und dieser ganze Kram machte mir irgendwie Angst.


    Und war es etwa eine »Zwangsstörung«, dass ich ständig mit den Knien wippte? Oder dass ich mein Bücherregal auf eine ganz bestimmte Weise sortierte? Oder dass ich nie, aber auch nie, den letzten Schluck Milch aus dem Karton trank, sondern den Rest immer wegschüttete? Galt das als Zwang?


    Ich hatte noch nie ein Tier getötet. Mal abgesehen von der Sache mit dem Vogel … aber das war ein Unfall. Zählte das?


    Dieser Jeffrey Williford und ich waren genetisch und physisch betrachtet die gleiche Person.


    Und genetisch und physisch betrachtet waren wir beide identisch mit einem Killer.


    Aber gab es, von den blauen Augen und dem blonden Haar mal abgesehen, noch weitere Übereinstimmungen? Den Notizen in diesem Ordner nach zu urteilen, nicht viele.


    In dem leeren Motelzimmer verfluchte ich meinen Vater. Ich knallte die Akte zu und schob sie weit unter Castillos Stapel.


    Dann durchquerte ich das Zimmer und sammelte meine Notizen vom Boden auf. Ein einziger Hinweis hatte uns zu Serpent Mound geführt und höchstwahrscheinlich zu einem Klon in Ohio. Als ich erst mal darüber nachgedacht hatte, war mir die Lösung regelrecht ins Auge gesprungen.


    Von allen Dingen, die mein Vater hätte zeichnen können, warum ausgerechnet das hier? Hatte er gewusst, dass sein Adoptivsohn den Hinweis verstehen würde? Hast du es gewusst?, fragte ich den leeren Raum. Serpent Mound war garantiert Absicht. Ich sollte es herausfinden. Stimmt’s? Vielleicht war das ja bei allen Zeichnungen so. Aber eine Frage blieb: WARUM?


    Eine Frage, die ich meinem Vater irgendwann stellen würde, wenn ich jemals die Gelegenheit dazu bekäme.


    Ich ließ mich aufs Bett fallen und starrte an die Decke, während mir tausend Fragen durch den Kopf gingen. Eine weitere Stunde verstrich, vielleicht auch mehr. Meine Augenlider wurden immer schwerer, meine Gedanken immer finsterer. Irgendwann holte mich der Schlaf ein. War mir nur recht. Eine willkommene Abwechslung zu meinen trüben Gedanken.


    Ich schloss die Augen. Schlief ein.


    Und dann ermordete ich jemanden.


    Du hörst sein Blut. Aus hundert Kilometern Entfernung. Du hörst es. Wie … wie das Rauschen des Verkehrs, das Donnern eines Sattelschleppers, während sein pochendes Herz mit jedem wusch wusch wusch mehr Blut verströmt. Du hörst sein Blut, weil du das Echo tief in deinen Adern spürst. Sein Herz schlägt in einem perfekten Rhythmus mit deinem, dasselbe Herz, dasselbe Blut. Wie ein Motor der zum Leben erwacht. Du hörst den Ruf. Die Kilometer fliegen vorbei, du gleitest mühelos durch die Dunkelheit, immer durch die Dunkelheit. Angefangen bei seinem Haus, vorbei an der toten Frau im Wohnzimmer, du folgst ihm hinaus auf die Straße. Dein Herz pocht von dem, was er gerade getan hat, und du lauschst. Auf noch mehr Blut. Er ist ganz in der Nähe. Dein Opfer. Dein Bruder. Du lächelst. Die Klingen in deinen Händen sind scharf, brandneu, zwanzig Zentimeter lang. Geschliffen, um Fleisch zu schneiden, zu zerstückeln. Du siehst ihn auf der anderen Seite des Parkplatzes. Folge ihm, warte in der Dunkelheit. Die Messer ausgestreckt im funkelnden Schein der Gebäude. Er geht, du gehst. Wenn er hineingeht, lass dich nicht sehen, warte ab. Das Geräusch seines Blutes rauscht wie eine gewaltige Maschine in deinen Ohren. Hämmern, Hämmern. Deine Hände an der Tür, schwarze Finger. Eine Stimme, erstickt vom Hämmern, Hämmern. Fingerknöchel drücken schmerzhaft gegen die Tür. Die Messer hinterlassen tiefe Kratzer. Du bewegst dich, gleitest über die Abtrennung, als würdest du fliegen, über ihn hinweg. Die Melodie seines Blutes ist unermesslich wie Gott. Er sieht dich, dein skeletthaftes Gesicht, es spiegelt sich in seinen geweiteten Augen, und er schreit, doch sein Schrei wird verschluckt von dem lyrischen Klang des Blutes. Du stichst zu, und neue Klänge dringen an dein Ohr. Hände schnellen nach unten, zerstückeln. Spritzende, zischende Geräusche. Wie … wie Luft aus einer Pneumatikbremse oder aus einem aufgeschlitzten Reifen …


    Ich stand plötzlich draußen. Hä? Hinter dem Motel. Wie jetzt?


    Die Realität kehrte ebenso schleichend zurück, wie sie mich verlassen hatte.


    Ich hockte hinter einem riesigen Müllcontainer. Nein …


    Meine Hände waren zu Fäusten geballt, als würden sie etwas halten. Ich dachte an geschliffenen Stahl.


    Wie ich dort hingekommen war, weiß ich bis heute nicht.


    Ich war allein.


    Ich hatte niemanden getötet. (Das redete ich mir zumindest ein – im Grunde hatte ich keine Ahnung, ob das stimmte oder nicht. Jedenfalls war ich nicht blutbeschmiert, ich hatte keine Waffe, und vor mir lag auch keine Leiche.)


    Schlimmer noch: Ich hatte mir das Ganze vielleicht nur eingebildet. Erträumt.


    In Trance. Im Schlaf.


    In meinem Wahn.


    Ich stand auf und betrachtete meine Umgebung. Den leeren Parkplatz. Das finstere Motel. Den Freeway in einiger Entfernung, das Geräusch vorbeirasender Autos, extrem vertraut.


    Anscheinend (das redete ich mir zumindest ein) hatten sich die realen Geräusche des Freeways in meinen Traum geschlichen, wie es Geräusche manchmal tun. Was auch sonst?


    Ich ging langsam zurück zu unserem Zimmer. Die Tür stand offen. Zuerst dachte ich, Castillo wäre zurückgekehrt, doch dann wurde mir bewusst, dass ich sie wahrscheinlich offen gelassen hatte. Aber wieso? Warum?


    Ich hatte niemanden getötet, so viel stand fest. Aber das hieß nicht, dass es keine Leiche gab. So gern ich das Ganze als Albtraum abgetan hätte, mein Verstand/Körper/Instinkt sagte mir, dass da draußen etwas passiert war. Mein Verstand/Körper/Instinkt hatte den Verdacht, dass gerade irgendjemand getötet hatte.


    Denn als ich zurück in unser Zimmer ging, konnte ich das Blut immer noch hören.


    Und ich war mir ziemlich sicher, dass dieser Jemand, wer/was auch immer, noch sehr viel mehr davon hören wollte.


    Der Killer legte gerade erst los.
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    KAPITEL 24


    Der Sohn der Albaums war übrigens wirklich ein Klon.


    Seine Eltern hatten ihn, entgegen den Anweisungen meines Vaters, im Gedenken an den Großvater seiner Adoptivmutter Bryce genannt. Doch sein gesetzlicher Name, sein WIRKLICHER Name, war Edward.


    Edward Bryce Albaum.


    Der Klon von Ed Gein.


    Ein weiterer Name, den ich nicht kannte. Castillo meinte, er hätte auch noch nie von ihm gehört, aber er hatte einen ganzen Ordner mit Informationen über diesen Gein. (Tabellen, Bilder, biografische Daten und so. Alles wie gehabt.) Ed Gein hatte nur zwei Menschen mit absoluter Sicherheit getötet. Kleinvieh im Vergleich zu den anderen Typen, die das DSTI im Repertoire hatte. Trotzdem war er so was wie der Superstar unter den Serienkillern. Seine Spitznamen waren »der irre Metzger« und »der Schlächter von Plainfield«. Er hat hauptsächlich irgendwelche Leichen ausgegraben, mit denen er dann perverse Dinge gemacht hatte. Echt widerliche Dinge. Wie gesagt, ich will hier nicht ins Detail gehen. Das könnt ihr gern selber nachlesen. Aber um euch eine grobe Vorstellung zu geben:


    Ed Gein diente als direkte Vorlage für Norman Bates (der Mörder aus Psycho, der sich als seine tote Mutter verkleidet und ihre Leiche im Haus aufbewahrt).


    Ed Gein diente als direkte Vorlage für Buffalo Bill (der Mörder aus Das Schweigen der Lämmer, der übergewichtige Frauen entführt und ihnen die Haut abzieht, um sich daraus eine »Frauenhaut« zu schneidern).


    Ed Gein diente als direkte Vorlage für Leatherface (der Mörder aus The Texas Chainsaw Massacre, der Menschen verspeist und ihre Leichen an riesigen Fleischerhaken aufhängt wie tote Rinder).


    Drei der berühmtesten Horrorfilme aller Zeiten. Und sie alle handeln von demselben Typen.


    Schon irgendwie beeindruckend.


    Die Polizisten konnten kaum glauben, was sie in Geins Haus in Wisconsin entdeckten. Der leitende Sheriff war von dem Anblick so traumatisiert, dass er weniger als einen Monat nach der Gerichtsaussage gegen Gein an einem Herzinfarkt starb. Da war er gerade mal dreiundvierzig Jahre alt.


    Die Nachbarn steckten Geins Haus in Brand.


    In den frühen Achtzigerjahren besuchten Vertreter vom DSTI Ed Gein im Mendota Mental Health Institute, um mit seiner Genehmigung Blut- und Gewebeproben zu entnehmen. Sie versprachen, sie würden ihn »unsterblich« machen. Und obwohl er wenige Jahre später verstarb, hatte das DSTI nicht gelogen. Noch immer befand sich ein großer Teil von Edward Gein in dieser Welt.


    Haut, Haare, Zellen, Muskeln, Gehirnmasse.


    Nur nannte sich das Ganze inzwischen Edward Bryce Albaum.


    Was uns Rose heißt, wie es auch hieße …


    Und seine ganze Familie war ermordet worden.


    Castillo fand den Jungen allein zu Hause. Er war gerade mal elf.


    Seine Familienmitglieder – Mutter, Vater und ein älterer Bruder – waren alle tot. Castillo sagte, der Junge hätte ihre Gesichter mit Schulheften zugedeckt, damit er sie nicht länger ansehen musste.


    Er hatte seine Familie NICHT umgebracht.


    Das hatten ein paar andere Jungs für ihn erledigt. Die, nach denen wir suchten.


    Zwei Tage zuvor waren sie in sein Haus eingedrungen. Vier oder fünf Teenager. Sie waren mit zwei Autos vorgefahren und hatten sich benommen, als würde ihnen das Haus gehören. Dem Vater zertrümmerten sie mit einem Golfschläger das Gesicht. Die beiden anderen richteten sie noch schlimmer zu. Nur der Junge blieb unversehrt.


    Denn er war EINER VON IHNEN.


    Die Jugendlichen erklärten Edward Bryce Albaum, dass er ein Klon war. Und zwar der Klon eines berühmten Serienmörders. Sie gaben ihm einen Ordner. Dann verschwanden sie. Irgendwie fehlten nur noch mein Vater und ein Umschlag mit tausend Dollar. (Sie gaben dem Jungen nur ein paar Zwanziger.)


    Er war viel zu verängstigt, um die Polizei zu rufen, und hatte das Haus zwei Tage lang nicht verlassen.


    Castillo war stundenlang bei ihm geblieben, bis »Hilfe« eintraf. Castillo hatte ihm etliche Fragen gestellt, doch der Junge hatte nur den Fernseher angestarrt. Er stand eindeutig unter Schock, erklärte Castillo später.


    Die sogenannte »Hilfe« waren Leute vom DSTI und der Regierung, die gegen Mittag da eintrafen. Sie nahmen den Jungen mit.


    Als Castillo zurückkam, machte ich fast einen Freudentanz: (a) weil er endlich wieder da war, was mich extrem beruhigte – ich wollte keine Minute länger in diesem Zimmer allein sein, aus Angst, wieder einzuschlafen oder über wer weiß was nachzudenken; und (b) weil ich anscheinend gute Arbeit geleistet hatte. Ich meine, ist doch krass, oder? Ich hatte dieses Rätsel gelöst! Ich hatte herausgefunden, was dieser Kringel bedeute, und Castillo geradewegs zu einem Klon geführt. Ich war so was wie ein Superheld. Ich hatte meinen Nutzen endlich unter Beweis gestellt – nicht nur Castillo gegenüber, sondern vor allem gegenüber mir selbst.


    Aber meine Begeisterung dauerte höchstens dreißig Sekunden an.


    Castillo hatte wie immer schlechte Laune. Noch schlimmer als sonst. Als wir aus dem Motel auscheckten und eine Stunde später an einem Diner hielten, um etwas zu essen, wollte er immer noch kein Wort mit mir reden.


    Er hatte die ganze Nacht bei diesem Albaum-Jungen gesessen und stellte sich anscheinend dieselbe Frage wie ich: WAS WÜRDEN DIE MIT IHM MACHEN? Was würden das DSTI und die Regierung mit einem Jungen anstellen, der in ihren Augen nicht mehr war als der Klon von Edward Gein? Wenn die Wahrheit jemals ans Licht käme, wäre dieser Junge der reinste Medienalbtraum. Er war der lebende Beweis für eine Reihe grausamer Experimente. Streng geheimer Experimente. Ein peinlicher Fehltritt. Eine Gefahr für die nationale Sicherheit. Wie würde die Regierung mit seiner Existenz, seinem Wissen umgehen? Oder mit den drei Leichen in seinem Haus? Ermordet von Jugendlichen, die behaupteten, geklonte Serienkiller zu sein.


    Während wir packten, fuhren und aßen, sagte ich so gut wie kein Wort. Das rege Treiben im Diner verstärkte die unangenehme Stille nur noch. Castillo rührte sein Essen nicht mal an. Ich fragte ihn, ob ich was von seinem gebratenen Speck abhaben könnte. Er hatte nichts dagegen. Es schmeckte echt super, außerdem hatte ich einen Riesenkohldampf. Castillo sah mich total komisch an. Aber so gutes Essen konnte man doch nicht umkommen lassen, oder?


    Die meiste Zeit starrte Castillo auf die Straßenkarte neben seinem Teller. Irgendwann legte er zwei Finger auf die Karte und sagte: Unity, Ohio, und Lovett, Indiana. In Unity waren zwei Mädchen ermordet worden. Die eine anscheinend zerstückelt. Ein weiteres Mädchen, Emily Collins, wurde vermisst. Und verdächtigt. Ihre Mutter wurde ebenfalls vermisst. Die Schwester von Emily Collins war eine der Toten. Castillo sagte, in Lovett, Indiana, wären zwei Jugendliche an einem Baum erhängt worden. Beide Leichen wiesen schwere Verbrennungen auf.


    Sie fahren Richtung Westen, stellte Castillo fest und fuhr mit dem Finger in einer sanften Wellenlinie über die Karte.


    Ich wollte lieber nicht hinsehen. Ich war es leid, ständig seine Mordkarte anzustarren. Ich war es leid, nicht über das zu reden, worüber wir eigentlich reden sollten: den Albaum-Jungen.


    Eigentlich hatte ich eine ganz bestimmte Frage … besser gesagt, zwei Fragen.


    Route 50, murmelte Castillo. Wenn ich diesen Albaum richtig verstanden habe, hat die Gruppe vor gut zwei Wochen einen Typen namens John ins Schlepptau genommen. Und dieser John läuft anscheinend so rum wie ein Clown.


    WAS?! Einer dieser jugendlichen Mörder lief rum wie ein …


    Ich war diese Scheiße echt so was von leid. Vielleicht war ich sogar ein bisschen neidisch auf diesen Albaum. Ich meine, für ihn war das Ganze aus und vorbei, oder? Meinem Vater zufolge würde der Junge beim DSTI in der Versenkung verschwinden und nie wieder auftauchen.


    Dann erzählte mir Castillo von John Wayne Gacy, einem weiteren berühmten Serienmörder. Der Typ hatte über dreißig Menschen gefoltert und getötet und die Leichen zum größten Teil in seinem Keller verscharrt. Aber bekannt wurde er vor allem deshalb, weil er sich bei Nachbarschaftspartys und örtlichen Veranstaltungen als Clown verkleidete. Pogo, der Clown.


    Ich fühlte mich an einen meiner Träume erinnert. Den mit dem Park.


    Es reicht, ich will nichts mehr davon hören, meinte ich.


    Castillo fragte, ob ich irgendeinen John kennen würde. Ich ignorierte die Frage. Er ließ nicht locker. Schon mal einem begegnet? Ich starrte auf meinen Teller. Das war echt NICHT die Unterhaltung, die ich führen wollte. Kann sein, erwiderte ich. Der Junge in meinem Fußballteam vor zwei Jahren hieß John Vincent oder so. Zählt das? Aber wenn du einen Jungen vom DSTI meinst, einen Klon namens John, diesen Clownjungen, dann eher nicht.


    Castillo sah sich hastig um. Ich sollte, verdammt noch mal, leiser reden. Er wurde stocksauer und extrem ernst. Arschloch.


    ’tschuldigung, blaffte ich und blickte auf. Dann flüsterte ich: Ich kenn keinen John an dem Ort-der-nicht-genannt-werden-darf, wo ich mit dem Mann-der-nicht-genannt-werden-darf öfter mal war. Ich hab dir alle Namen genannt, die ich kenne.


    Castillo sagte, der Albaum-Junge wäre sich sicher gewesen, dass der Clown John hieß, und ein Typ namens Ted hätte die meiste Zeit geredet. Wie die anderen hießen, wüsste er nicht. Aber an »Al« und »Henry« meinte er sich zu erinnern. Und er war sich ziemlich sicher, dass kein »Name mit D« dabei war.


    Vielleicht sind David und Dennis nicht mehr dabei, meinte Castillo.


    David würde bei so was eh nicht mitmachen, erwiderte ich. Castillo wirkte nicht gerade überzeugt.


    Ich hatte endgültig die Nase voll.


    Zeit für FRAGE NUMMER EINS: War mein Vater auch dabei?


    Castillo sagte NEIN. Während ich darüber nachdachte, schob ich das Essen auf meinem Teller mit der Gabel hin und her. Ich war mir nicht sicher, was schlimmer wäre: (a) zu erfahren, dass mein Vater dabei gewesen wäre, dass er geholfen hatte, die Albaums zu ermorden, oder (b) zu wissen, dass mein Vater immer noch vermisst wurde, ohne jede Spur.


    Dann stellte ich FRAGE NUMMER ZWEI: Und was ist mit Jeff? Hat der Junge was von einem Jeff gesagt?


    Castillo sah mir fest in die Augen. Sein Ausdruck wirkte gequält. Frage Nummer eins war ihm anscheinend lieber gewesen. Ich fragte ihn, ob wir so tun wollten, als wäre Castillo nicht auf der Suche nach einem Jeffrey-Dahmer-Klon. Nein, erwiderte Castillo, natürlich wäre er das. Er sagte, Albaum hätte nicht genau sagen können, ob er den Namen gehört hätte oder nicht. Castillo hatte nach jedem der sechs Jungen gezielt gefragt. Aber an einen großen Blonden konnte er sich anscheinend durchaus erinnern.


    FRAGE NUMMER DREI: Und was passiert jetzt mit ihm?


    Mit Albaum?, fragte Castillo. Der ist auf dem Weg nach Pennsylvania. Zum DSTI.


    Ja klar, sagte ich, aber was machen die mit ihm?


    Castillo erwiderte, das wüsste er nicht.


    Die bringen ihn garantiert um, sagte ich.


    Castillo fluchte. Mann, war der Typ sauer! Er fragte, wie zum Teufel ich auf so was käme?.


    Ich erinnerte ihn daran, dass mein Vater gesagt hatte, die vom DSTI würden mich umbringen, wenn sie mich fänden.


    Aber dein Vater tickt nicht mehr ganz richtig, stimmt’s?, meinte Castillo. Er hätte mir am liebsten eine runtergehauen. Stattdessen fügte er hinzu: Dem Jungen geht es bestimmt gut.


    Wirklich?, fragte ich. Es war mir egal, ob er mir eine runterhauen würde.


    Castillo nahm einfach nur einen Schluck von seinem bescheuerten Kaffee.


    Ich fragte: Und wann willst du mich da abliefern? Ich wurde selbst langsam wütend. Castillo hatte diesen Albaum einfach so der Regierung ausgeliefert. Bei den anderen würde er es genauso machen. Auch bei mir.


    Und ich hatte ihm auch noch geholfen! (Ich glaube, ich war vor allem wütend auf mich selbst.)


    Castillo sagte: Die haben keine Ahnung, dass du bei mir bist.


    Aber sie wussten zumindest, dass es mich gab. Irgendwann würde er mich da abliefern müssen.


    Du bist mir eine große Hilfe, sagte er.


    Und wenn ich das irgendwann nicht mehr bin? Oder einfach nicht mehr will?


    Keine Ahnung, erwiderte er. Dann werde ich mir wohl was überlegen müssen.


    Ich nickte. Und damit war die Sache gegessen. Meine Fragen waren beantwortet – oder auch nicht –, aber das war mir inzwischen egal. Castillos Nüchternheit hatte meinem Wutanfall den Wind aus den Segeln genommen. Es gab nichts mehr zu sagen.


    Castillo wechselte das Thema. Er sagte: Ich habe ein paar Dinge dazugelernt. Nach allem, was dieser Albaum gesagt hat, gehe ich davon aus, dass ein paar der Jungen die Gruppe verlassen haben, zusammen oder allein. Zum Beispiel dieser David. Ich nehme an … dein Vater war am Anfang auch dabei. Aber inzwischen geht er anscheinend eigene Wege.


    Ich stimmte ihm zu.


    Der Rest der Gruppe, der Richtung Westen unterwegs war, machte Castillo am meisten Sorgen. Er fuhr mit dem Finger über die Route 50 und sagte: Tote und vermisste Personen gibt es im ganzen Land, aber wenn ich eine Linie zeichnen müsste, dann wäre es die Route 50. Das hier, er tippte auf die Karte. Das ist deren Blutspur. Warst du schon mal auf der Jagd?


    Sind wir das nicht gerade?, fragte ich.


    Castillo machte ein Geräusch, das fast wie ein Lachen klang.


    Er fragte mich, ob ich noch mehr Kritzeleien meines Vaters entschlüsselt hätte.


    Hatte ich.


    Aber ich zögerte. Ich konnte gar nicht anders. Ja, ich hatte etwas herausgefunden. Nach meinem Albtraum, meiner Halluzination, meinem Trancezustand, was auch immer, hatte ich mich im Motelzimmer eingeschlossen, um die Notizen meines Vaters erneut durchzugehen. Ich hatte eine Heidenangst, wieder einzuschlafen. Angst, an irgendeinem seltsamen Ort aufzuwachen. Angst vor dem, was ich vielleicht sehen würde. Also konzentrierte ich mich auf die Liste, die ich bei Subway angefertigt hatte, und verglich sie mit dem Autoatlas, den Castillo mir dagelassen hatte. Ein paar Vermutungen hatte ich durchaus, aber …


    Wenn Castillo davon erfuhr, würde er vielleicht noch mehr Klone finden. Noch mehr kleine Edward Albaums.


    Richardsons, Sizemores oder wie sie auch immer hießen.


    Lauter Kinder, die gefunden und zur Schlachtbank geführt werden mussten.


    Castillo fragte mich erneut, ob ich etwas entschlüsselt hätte.


    Vielleicht, sagte ich. (Vielleicht würde doch etwas Positives dabei herauskommen, dachte ich.)


    Die Jungs aus dem Massey Institute hatten nicht zufällig an diesem Haus haltgemacht. Sie waren GESCHICKT worden. Das wusste ich so gut wie Castillo. Das war der heiße Brei, um den wir die ganze Zeit herumredeten.


    Castillo hatte es gleich am ersten Abend in den Notizbüchern gelesen: Mein Vater wollte diese Klone befreien. Jeden einzelnen von ihnen (uns). Und höchstwahrscheinlich hatte er diese Jungen geschickt, um Edward Albaum zu finden. So wie er sie zu Albert McCarty und seiner nunmehr toten Familie geschickt hatte.


    Hatte er ihnen etwa aufgetragen, die Familien zu töten? Und alle Klone, die ihr Spiel nicht mitspielen wollten? Oder hatte er die Entscheidung den Jungen selbst überlassen?


    Wie viele Familien würden wohl diese Woche von ihnen Besuch bekommen?


    Waren die Erlebnisse in meinen Albträumen wirklich nur Träume oder eine Vorahnung künftiger Ereignisse? Oder vielleicht Erinnerungen? Und wenn, wie konnte ich diese Typen aufhalten? Arbeiteten sie mit derselben Liste wie ich?


    Ich erklärte Castillo, dass der schwarze Vogel für Hitchcock, Indiana, stehen könnte.
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    Die Vögel ist einer dieser berühmten Hitchcock-Filme. Ziemlich langatmig, wie die meisten alten Filme, aber die eine oder andere coole Szene ist schon dabei. Mein Vater und ich haben uns den Film mal zusammen angesehen. Er meinte, das wäre ein Klassiker, den ich unbedingt kennen müsste. Er hat sogar Popcorn gemacht.


    Castillo suchte auf der Karte nach Hitchcock, Indiana. Es lag direkt an der Route 50. An der wachsenden Blutspur. Er meinte, ich solle weiterreden, also habe ich ihm von dem Affen erzählt.


    Dem Affen aus Salem, Illinois.


    Was für ein Affe? Er hatte sein Handy herausgeholt, um die Fotos durchzublättern.


    Gilronan, sagte ich. Der Affe mit dem Doktorhut.
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    Castillo meinte, es ergäbe wohl mehr Sinn, wenn der Affe einen Hexenhut aufhätte. Wegen der Hexenprozesse in Salem, Massachusetts. Aber dann wäre der Affe natürlich überflüssig. Ich hielt es für besser, Castillo nicht darauf hinzuweisen.


    Stattdessen erklärte ich ihm, dass ein gewisser John Scopes in der Kleinstadt Salem, New Hampshire, zur Highschool gegangen war. Scopes war allerdings KEIN Serienmörder. Ganz im Gegenteil. Er war Naturwissenschaftslehrer an der Highschool. Berühmt wurde er, weil er an seiner Schule die Evolutionstheorie lehrte und dafür angeklagt wurde. Das war nämlich 1925 in Tennessee verboten. (Das Gesetz wurde erst 1967 abgeschafft; und in Tennessee, einem von nur zwei US-Staaten, ist es dank eines neuen Gesetzes von 2012 heute noch erlaubt, den Garten Eden als Tatsache darzustellen und die Evolutionstheorie als umstrittene Spekulation abzutun, wenn es der jeweilige Lehrer für richtig hält.)


    Der Prozess ging als »Affenprozess« in die Geschichte ein. Und der Mann, der John Scopes vor Gericht brachte, war zufälligerweise Gastsprecher bei Scopes’ eigenem Highschool-Abschluss. Das war ungefähr zehn Jahre zuvor gewesen. Wie gesagt, reiner Zufall. Der Mann hieß William Jennings Bryan. Bryan hatte drei Mal für die Demokraten als Präsidentschaftsanwärter kandidiert und jedes Mal verloren. Er hielt die ganze Evolutionstheorie für Humbug und glaubte daran, dass die Menschen aus dem Garten Eden stammten.


    Und er glaubte an Kain.


    Bei diesem berühmten Affenprozess – berühmt, weil die ganze Nation gespannt abwartete, ob die Wissenschaft über die Religion siegen würde – behauptete William Jennings Bryan, er könne sich daran erinnern, Scopes zehn Jahre zuvor im Publikum der Abschlusszeremonie in Salem gesehen zu haben. Er hätte sich kaputtgelacht und wie ein Idiot benommen.


    Castillo schien beeindruckt, dass ich das alles wusste. Vielleicht auch beunruhigt. Ich versuchte, ihm zu erklären, dass mein Vater nun mal Wissenschaftler war und wir dauernd über so was geredet hatten. Ich erinnerte mich noch gut an Scopes und diesen Bryan, aber ich schnappte mir sicherheitshalber Castillos Handy, um mich zu vergewissern, wo Scopes zur Highschool gegangen war: Salem, Illinois.


    Und dieses Salem, Illinois, lag direkt an der Route 50, Castillos sogenannter »Blutspur«.


    Er fragte mich, ob ich der Meinung wäre, die Hinweise könnten einzig und allein für mich bestimmt sein. Ich zuckte mit den Schultern. Castillo tat im selben Moment das Gleiche, um mich zu imitieren. Irgendwie witzig. (Castillo war eigentlich gar nicht so übel.)


    Er fragte mich nach den anderen Zeichnungen, und ich gab zu, keine Ahnung zu haben. Ich brauchte noch mehr Zeit.


    Castillo entschied sich, die Suche vorerst in Hitchcock fortzusetzen. Er meinte, als Erstes würde er im Computer nachsehen, ob dort eine Familie Sizemore lebt. Schlimmstenfalls könnten wir eben einen Ort von der Liste streichen.


    Unterwegs wollte er an diesem Park in McArthur, Ohio, haltmachen, wo die Mutter und ihre beiden Kinder verschwunden waren. Der Ort lag zufällig auf unserem Weg. Vielleicht finden wir ja was, meinte Castillo. Mörder kehren oft an den Schauplatz ihrer Tat zurück.


    Dann sagte er: Gute Arbeit, Mann.


    Ich dachte mir, ich löse meinen Gute-Arbeit-Bonus am besten gleich ein und stelle noch eine weitere Frage.


    Eigentlich war es eher eine Bitte. BITTE NUMMER EINS.


    Am liebsten hätte ich gesagt: Scheiß auf Hitchcock. Es ist mir egal, ob wir diesen Sizemore oder die anderen Klone finden. Ich will, dass wir endlich meinen Vater suchen. Aber natürlich hatte ich nicht den Mumm dazu. Um wenigstens irgendetwas zu sagen, fragte ich, ob ich mir noch was zu essen bestellen könnte.


    Klar, meinte Castillo.


    Ich hatte gute Arbeit geleistet. Und ich dachte, er finge allmählich an, mich zu mögen.


    Mir war nicht bewusst, dass er in Wirklichkeit eine Heidenangst vor mir hatte.


    Nur der Vollständigkeit halber: Scopes wurde damals für schuldig befunden. Die Geschworenen brauchten gerade mal acht Minuten. Scopes hängte seinen Lehrberuf an den Nagel und arbeitete fortan bei einem großen Ölkonzern. Damals hatte die Religion noch über die Wissenschaft gesiegt. Aber inzwischen konnte die Wissenschaft anscheinend tun und lassen, was sie wollte. Vielleicht war/ist Tennessee gar nicht so rückständig, wie es auf den ersten Blick erscheint. Vielleicht hatte man einfach kommen sehen, worauf die Welt zusteuert.
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    KAPITEL 25


    Wir erreichten den Park. Goebel Park in Ohio. Ein kleiner bewaldeter Stadtpark mit Spielplatz. Es war Nacht. Oder früher Morgen. Vor zwei Tagen war hier eine Mutter mit zwei kleinen Kindern verschwunden. Ihr Minivan war ein paar Kilometer weiter mit der Nase voran in einem Fluss gefunden worden.


    Ich schlenderte ziellos umher, während Castillo den Spielplatz und den Picknickbereich genauer unter die Lupe nahm. Er wirkte irgendwie angespannt. Besorgt, dass die Polizei oder die Fernsehteams jeden Moment zurückkommen könnten. Anscheinend hatte es hier vor Reportern und Freiwilligen, einschließlich einem Trupp von Offiziersstudenten der Universität Ohio, nur so gewimmelt. Sie hatten zu Hunderten nach der Familie gesucht.


    Ashley Nelson. Und ihre beiden Kinder, Michael und Cassie.


    Ich konnte mir die drei gut vorstellen. Eine Tischdecke auf dem Picknicktisch, Käsebrote und alles. Ein paar verstreute Spielzeuge. Eine Frisbeescheibe, die sie einander zuwerfen, um an dem warmen Nachmittag die Zeit totzuschlagen.


    Und dann tauchen DIE plötzlich da auf. Eine Wagenladung Jugendlicher. Einer von ihnen ist als Clown verkleidet. Und es wird richtig übel. Der Begriff »totschlagen« nimmt eine ganz neue Bedeutung an.


    Die Vorstellung fiel mir irgendwie leicht. Viel zu leicht.


    Es war mehr oder weniger der gleiche Park wie der aus meinem Traum. Der Park, in dem die »Frau im schwarzen Kleid« (sprich DAS DING AUF DEM BETT) die Kinder mit ihrer Bösartigkeit verschluckt hatte. Die gleichen langen Plastikrutschen und Wackelbrücken, Türme und Schaukeln. Der gleiche grobe Rindenmulch, die gleichen schlanken Bäume, Bänke und Hütten. Die gleichen nächtlichen Schatten, die sich in alle Richtungen ausbreiteten. Ich rechnete fast damit, plötzlich aufzublicken und SIE vor mir zu sehen. Ihre kühle, sanfte Schwärze zu spüren, angefangen bei meinen Fußgelenken und Beinen.


    Aber ich sah nichts dergleichen.


    Nur einen gewöhnlichen Park. Irgendeinen Park. Einen x-beliebigen Park.


    Wie hätte ich diesen Ort erkennen sollen? Das war genauso absurd, wie die Gesichter toter Menschen zu erkennen, die man noch nie gesehen hat, stimmt’s? Haha. Vielleicht war ich wirklich schon mal hier gewesen. Vor dreißig Jahren oder so. Ein Teil von mir. Wer weiß. Ich schob diesen furchtbaren Gedanken von mir – die Vorstellung, nicht mehr zu sein als ein Organismus, der die Erinnerungen eines anderen Menschen mit sich herumtrug. Ich ging tiefer in den Park hinein.


    Castillo rief mir hinterher, ich solle in der Nähe bleiben, wir würden gleich weiterfahren. Ich winkte ab und zog los. Auf der Flucht vor den länger werdenden Schatten, die sich gnadenlos um die Spielgeräte und Bäume herumwanden.


    Ohne groß nachzudenken, ging ich in Richtung der Skateboardanlage, die sich an den Spielplatz anschloss. Die Anlage war unbeleuchtet. Aber ich konnte etwas erkennen. Etwas Helles, Warmes, das sich von der grenzenlosen Finsternis abhob. Farbig gestrichener Asphalt, eine Halfpipe aus Beton, ein paar Hindernisse. Graffiti, alt und abgeblättert. Diverse Bandnamen, Wörter wie »Poser« und »WAX MAN«. Und irgendeine seltsame Zeichnung.


    Aber das auffälligste Graffiti – der Ursprung dieses unnatürlichen Leuchtens – erstreckte sich über eine ganze Seite der Halfpipe. Die grell orangeroten Buchstaben strahlten in der Dunkelheit wie ein lebendiges Wesen.


    Der flammende Schriftzug lautete: EXTREME FOR LIFE.


    EXTREM FÜRS LEBEN. Ich starrte die Worte an und dachte über ihre Bedeutung nach. LEBE EXTREM hätte ich für eine Skateboardanlage passender gefunden. Extremsportarten, extremer Lebensstil, dieser ganze Extremkram. Die Botschaft lautete: »Lebe radikal und gefährlich, wild, laut und hemmungslos«. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die meisten Skater den Spruch so interpretierten. Aber dieses »FÜR« schien mir auf etwas anderes hinzudeuten. Etwas, das der Sprayer, der die Worte vor Wochen, Monaten oder Jahren hierhin gesprüht hatte, der Welt unbedingt klarmachen wollte. Oder vielleicht sich selbst. Ich glaube, er oder sie wollte damit sagen, man soll FÜR das Leben kämpfen. Es nicht als selbstverständlich betrachten. Im Sinne von »carpe diem« oder »man lebt nur einmal« oder so. Dieser Mensch liebte das Leben, war geradezu verrückt danach. Man darf keine Minute sinnlos vergeuden. Man darf sich NICHT VOR DER DUNKELHEIT FÜRCHTEN. Es war eine Herausforderung. Aber auch ein Versprechen.


    Ich starrte die Worte eine Ewigkeit an. Merkte mir sämtliche Linien und Bögen eines jeden Buchstaben. Als ich irgendwann zu Castillo zurückkehrte, hatte ich das Gefühl, die Macht der Worte tief in mir drin zu spüren.


    Ich trat mit festem, ruhigem Schritt zwischen den Schaukeln hindurch und blieb kurz stehen, um die Hängebrücke anzustoßen, die die beiden Türme des Klettergerüsts miteinander verband. Ich sah zu, wie sie in der Dunkelheit hin und her schwang. Eine Dunkelheit, die mir keine Angst mehr machte. Es war fast, als wollte ich SIE herausfordern, mich zu holen.


    Mein Vater hatte ein Leben lang mit diesen Ängsten gelebt. Aber ich weigerte mich.


    Ich hörte das Zirpen nächtlicher Insekten. Und ein paar Frösche. Vielleicht eine Eule.


    Oder die geisterhaften Schreie einer Mutter und ihrer beiden Kinder.


    Castillo hatte gesagt, man hätte den Ehemann zur Vernehmung festgenommen.


    Castillo hatte auch gesagt, im nahe gelegenen Vincent, Ohio, hätte man eine Jungenleiche gefunden. Der Junge war gerade mal sechzehn. Er hatte im Volleyballteam seiner Schule gespielt und im Pinehill-Golfklub als Caddie gearbeitet. Sein Name war Howell. Rick Howell. Seine Mitschüler heulten sich im Fernsehen die Augen aus und betonten, was für ein netter Typ er gewesen wäre. Kein Mensch konnte verstehen, warum man einen solchen Jungen zu Tode prügelt.


    Was keiner wusste: Richard Howell war der DSTI-Klon von Richard Ramirez. Ein Serienkiller mit dem Spitznamen »Night Stalker«. Ein Mann, der nachts in die Häuser seiner schlafenden Opfer eindrang und ein Dutzend Familien vergewaltigte und ermordete. Ich fragte mich, ob Ricks Mitschüler wohl auch weinen würden, wenn man ihnen die WAHRHEIT erzählt hätte. Würden sie weinen, wenn man ihnen die Notizen meines Vaters gezeigt hätte?
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    Sternennacht. Van Goghs berühmtestes Gemälde, angedeutet in einer plumpen Zeichnung.


    Mein Vater hatte mir das Bild im Museum of Modern Art in New York gezeigt. Ein weiteres Ereignis aus unserem gemeinsamen Leben.


    VINCENT van Gogh. Vincent, Ohio. An der Route 50 gelegen.


    Anscheinend ein weiterer Hinweis, der nur für mich bestimmt war. Aber diesmal hatte ich ihn erst kapiert, NACHDEM der Junge gestorben war.


    Hatte mein Vater gewollt, dass ich die Zeichnungen finde? Dass ich die Jungen finde? Vielleicht sogar, dass ich sie befreie? Oder dass ich die anderen davon abhalte, das zu tun, was sie gerade taten? Oder … hätten wir das alles zusammen tun sollen, mein Vater und ich? Wenn ich Castillo verließ und alle Rätsel löste, würde ich meinen Vater dann finden? War das alles nur ein Test? (Diese Möglichkeit ließ mich immer noch nicht los.)


    Warum hat er dich dann verlassen, du Hirni? Warum will er sich nicht mit dir treffen?


    Mit den unbeantworteten Fragen kehrten auch meine finsteren Gedanken zurück.


    Die Worte EXTREME FOR LIFE hallten mir durch den Kopf. Ich versuchte die bösen Gedanken mit meinem neuen Motto zu vertreiben. Vielleicht auch die Fragen. Fragen, deren Antworten ich nicht mal wissen wollte.


    Castillo verbrachte knapp dreißig Minuten im Park, dann machten wir uns wieder auf den Weg.


    Im Auto fragte ich ihn, ob die das gewesen wären. Die vermissten Jungs.


    Weiß ich nicht, antwortete Castillo.


    Doch, weißt du, erwiderte ich.


    Wir kehrten der aufgehenden Sonne den Rücken und fuhren weiter in Richtung Hitchcock.


    Wenn ich mit meiner Vermutung falschlag, hätten wir mehrere Stunden verschwendet. Wenn ich recht behielt, würden wir Gott weiß was vorfinden. Ich glaube, wir hofften beide, dass ich mich irrte.


    Ich schloss die Augen und versuchte, ein bisschen zu schlafen. Ohne Erfolg.


    Die orangefarbenen Buchstaben in meinem Kopf verblassten mit jedem Kilometer mehr.


    Warum dieser Klon sterben musste, während andere am Leben blieben, weiß ich genauso wenig wie ihr. Castillo hatte auch keinen Schimmer. Ich meine, wie hatten diese Typen eigentlich entschieden, welche Klone sie am ersten Abend im Massey Institute umbringen wollten? Hatten sie irgendwelchen Befehlen gehorcht? Denen meines Vaters? Oder hatte ihnen an Rick Howell irgendwas nicht gepasst?


    Vielleicht irgendwas an seinem Blick, das besagte: DER IST KEINER VON UNS.


    Wie würden die wohl meinen Blick deuten?


    Der Rest des Vormittags zog in einem diffusen Nebel aus Feldern und Kuhdörfern und Schnellrestaurants an mir vorbei. Ohio und Indiana waren echt stinklangweilig.


    Oder auch nicht.


    Ein paar Kilometer weiter war vor ein paar Tagen ein Überfall passiert. Zwei Teenager, ein Junge und ein Mädchen, waren hinter einem Laden gequält und ermordet worden. Der örtliche Sheriff verdächtigte eine Drogenbande.


    Castillo hatte da seine Zweifel.


    Und heute Morgen waren drei Frauen ermordet aufgefunden worden. Eine von ihnen zerstückelt. Eine weitere Frau, die in derselben Wohnung lebte, wurde vermisst. Die Hauptverdächtige.


    Castillo hatte da ebenfalls seine Zweifel.


    Die meiste Zeit herrschte zwischen uns Funkstille. Ich hielt eine Hand aus dem Fenster und ließ sie im Fahrtwind wellenreiten. Am liebsten hätte ich mich in Luft aufgelöst. Castillo telefonierte mit irgendjemandem. Meist brummte er nur einsilbige Antworten. Ich hatte keine Ahnung, wovon das Gespräch handelte. Aber irgendwann bekam ich mit, dass es um ein verschwundenes Mädchen ging.


    Castillo vermutete, dass sie sich den Jungs angeschlossen hatte. Dass sie ihnen vielleicht sogar half. Wie sich herausstellte, hatte er damit recht.


    Die junge Frau hieß Emily Collins, und die Polizei ging davon aus, dass sie die Typen auf Facebook kennengelernt hatte und sich mit ihnen treffen wollte, »um Party zu machen«. Einer dieser Typen hatte ihr coole Nachrichten geschrieben, irgendwas von wegen Kaufhäuser in die Luft jagen, Supermütter vergewaltigen, krasse Bilder posten. Sie fand das alles echt abgefahren. Kurz darauf waren ihre Mitbewohnerin, ihre Schwester und ihre Mutter tot. Sogar ein Typ aus der Nachbarwohnung. Wenige Tage später dann auch sie. (Ihre Leiche wurde in einem Müllcontainer in Indiana gefunden.)


    Tatsache ist, manche Frauen finden Serienkiller offenbar echt heiß. Wie Rockmusiker oder Hochleistungssportler. »Hybristophilie« nennt sich das. Natürlich ist so was nicht normal. Aber es kommt öfter vor, als man denkt.


    Ted Bundy, das Original, hatte damals gestanden, dreißig Frauen ermordet zu haben, und trotzdem bekam er jeden Monat haufenweise Post von Frauen aus dem ganzen Land. Er traf sich mit Dutzenden von ihnen und hat sogar im Gefängnis geheiratet.


    Henry Lee Lucas hatte zweihundert Menschen ermordet. Und besaß nur ein Auge. Auch er hatte Hunderte weiblicher Verehrerinnen, von denen er eine im Gefängnis heiratete.


    John Wayne Gacy, der Clownkiller, war übergewichtig und schwul, und selbst der bekam tagtäglich Fanpost von FRAUEN und hat im Gefängnis eine Frau geheiratet.


    Der Night Stalker, Richard Ramirez (der genetische Vater des Jungen, der vor zwei Tagen in Vincent ermordet worden war), hatte zwanzig Frauen vergewaltigt und ermordet, und trotzdem standen die Verehrerinnen reihenweise vor dem Gerichtsgebäude, in der Hoffnung, einen Blick auf ihn zu werfen. Am Valentinstag schickte ihm eine dieser Frauen ein Törtchen mit der Aufschrift »I LOVE YOU«. Dieselbe Frau war zufälligerweise eine der Geschworenen. Später heiratete er eine Redakteurin des Teen-Beat-Magazins, die angeblich geschworen hat, sich umzubringen, wenn Ramirez irgendwann hingerichtet wird.


    Ich habe mich oben bereits für die Untaten der Männer entschuldigt.


    Jetzt ist mal ein anderer dran.


    Castillo wollte mir nicht sagen, mit wem er telefoniert hatte, aber ich ließ nicht locker. Irgendwann gab er zu, mit einer Freundin gesprochen zu haben. Einer Seelenklempnerin, die ihn bei diesem Fall unterstützte. Ich nahm an, dass es diese Kristin war, die Ox im Baseballstadion erwähnt hatte. Die Tatsache, dass er zugegeben hatte, mit einer befreundeten Psychologin gesprochen zu haben, war an sich schon erstaunlich genug. Ich glaube, im Grunde wollte er über sie sprechen. Er wollte sie irgendwie real werden lassen, während wir hier im Auto saßen. Aber als ich versuchte, mehr über sie herauszufinden, blockte Castillo ab.


    Also fragte ich ihn nach seinem Albtraum. Dem von vorletzter Nacht, als er schreiend aufgewacht war. Er tat immer noch so, als wäre nichts gewesen. Trotzdem wurde er total nervös. Er wusste ganz genau, was ich wusste. Und es war ihm echt peinlich.


    Der Moment war so gut wie jeder andere, um ihm von den Dingen zu erzählen, die ich manchmal sah. Nicht alles. Nur genug, um ihm klarzumachen, dass ich die Situation nachvollziehen konnte. Es war an der Zeit, meine Albträume ans Tageslicht zu bringen. Und mein neues Motto »Extreme for Life« ein bisschen mehr auszuleben.


    Als Erstes wollte ich ihm von den Träumen mit Ted erzählen. Von der Frau im schwarzen Kleid. Den Morden, die ich miterlebt/geträumt hatte. Dem Gesicht im Baseballstadion. Vielleicht sogar alles.


    Für den Anfang meinte ich: »Ich sehe manchmal Dinge.«


    Ziemlich allgemein formuliert, um Castillos Reaktion zu testen. Zum Glück.


    Castillo erwiderte nämlich: Was für Dinge? Wenn du mir gleich sagst, »ich sehe tote Menschen«, kannst du zu Fuß weitergehen!


    Er wollte nur einen Witz machen, aber das habe ich zu dem Zeitpunkt nicht kapiert. Stattdessen fragte ich mich, woher er das wusste. (Ich hatte keine Ahnung, dass er auf einen Kinofilm anspielte, den ich nicht kannte.) Aber da er anscheinend keinerlei Interesse daran hatte, meine nächtlichen Sorgen zu teilen, trat ich den Rückzug an. Und hielt lieber die Klappe.


    Nach mehreren Minuten Funkstille fragte ich Castillo, woher er die Narben hätte. Wenn er schon nicht über Hirngespinste reden wollte, dann konnte er mir wenigstens was über die Realität erzählen. Ich deutete auf eine lange Narbe, die seinen ganzen Arm überzog.


    Vom Angeln, erwiderte er.


    Ich ließ nicht locker. Er sagte, ich solle versuchen zu schlafen.


    Ich ließ immer noch nicht locker.


    Aus dem Krieg, sagte Castillo und verlagerte sein Gewicht, vielleicht um die Narbe zu verbergen.


    Jemand hat mich aufgeschlitzt, sagte er.


    Und was ist mit den anderen?, fragte ich.


    Auch, antwortete er. Dasselbe.


    Er hatte versucht, die Narben zu verbergen, aber wir waren jetzt seit einer Woche unterwegs. Auch wenn ich ihn nicht gerade anstarrte, bekam ich doch so einiges mit. Mehr als genug. Ein Netz von blassen Narben bedeckte seinen ganzen Oberkörper. Hauchfeine Linien kreuzten die scharfen Stränge seiner Muskeln in einem entstellenden Muster, das sich über beide Schultern und Arme erstreckte. Ein Netz aus merkwürdigen Hieroglyphen. (Später fand ich heraus, dass es sich um persische Buchstaben handelte.) Und andere scheußliche Symbole, die kein Mensch entziffern konnte. Schlangen mit mehreren Köpfen, Käfer mit menschlichen Händen, Bäume mit klaffenden Mäulern und gefährlichen Reißzähnen. Und Augen. Starren Augen. Tief ins Fleisch geritzt. Ich fragte Castillo, ob er den Kerl erwischt hätte, der ihm das angetan hatte. Der ihm das eingeritzt hatte. Ich meine, wenn mir so etwas passiert wäre, hätte ich das garantiert gewollt. (Ein Irrtum, wie sich später herausstellte.) Castillo verstellte unmerklich den Rückspiegel. Er sagte, er könne sich kaum erinnern. Es erschien mir durchaus logisch, dass er so etwas verdrängte. Trotzdem war ich mir nicht sicher, ob er mich anlog.


    Ich fragte ihn nach dem KRIEG, aber er blockte ab. Ist verdammt laut, meinte er nur.


    Dann fragte ich, ob er schon mal jemanden umgebracht hätte.


    Er fluchte und sagte, ich solle endlich die Klappe halten. (Mit Castillo zu reden, war echt das reinste Vergnügen.)


    Also hielt ich die Klappe. Zumindest für eine Weile. Bis ich in einem Garten ein paar spielende Kinder sah und mein dämliches Hirn wieder anfing zu grübeln.


    Ich fragte Castillo, was die vom DSTI wohl gerade mit Ed anstellten. Ich meinte Edward Bryce Albaum. Den Jungen, den wir zusammen gefunden hatten. Den ich vermutlich ins Verderben gestürzt hatte.


    Keine Ahnung, meinte Castillo. Mit dem Jungen habe ich nichts mehr zu tun. Darum kümmert sich das DSTI.


    Die Kinder im Garten winkten uns zu. Ich fragte mich, ob sie vor ein paar Tagen einem anderen unbekannten Wagen hinterhergewinkt hatten. Einem Wagen voller Teenager, unterwegs nach Hitchcock. Die Art von Teenagern/Reisenden, denen man nie hinterherwinken sollte.


    Ich winkte zurück.


    Na toll, sagte ich. Dann geht’s ihm garantiert blendend.


    Castillo erwiderte nichts. Stattdessen stellte er das Radio lauter. Er hatte schon wieder eine Möglichkeit gefunden, mich abzuwürgen.


    Schweigend brachten wir die letzten dreißig Kilometer hinter uns. Es kam mir vor wie dreihundert.


    Die Sizemores wohnten in der Oldegate Lane 7422.


    Ich wartete im Auto, während Castillo nachsah, ob man die Familie bereits ermordet hatte.


    Oder ob ihr Sohn lediglich der Klon eines brutalen Serienkillers war.


    Ein weiteres Versuchskaninchen, erzeugt in einem Labor. Der Klon von Gary Ridgway, dem »Green River Killer«. Einem Mann, der in den Achtziger- und Neunzigerjahren fast einhundert Frauen ermordet hatte.


    Hitchcock, Indiana, sah vielleicht aus wie jede x-beliebige Kleinstadt. Die Häuser, Zäune, Bäume, Hunde, Familien. Aber das war es nicht. Nicht, wenn ich die Kritzeleien meines Vaters richtig gedeutet hatte.


    Diese Familie war möglicherweise dafür bezahlt worden, ihren Sohn zu missbrauchen. Oder ihn zum Trinken zu nötigen. Oder ihn ganz einfach sich selbst zu überlassen. Vielleicht hatte die Familie nicht mal eine Ahnung, wo ihr Sohn herkam. Oder vielleicht beziehungsweise wahrscheinlich hatte diese dämliche Kritzelei eines schwarzen Vogels nicht das Geringste mit Alfred Hitchcock zu tun.


    Und vielleicht beziehungsweise wahrscheinlich wollte mein Vater gar nicht, dass sein bekloppter Sohn irgendetwas herausfand.


    Das ging jetzt schon eine Woche so. Ich konnte es kaum fassen. Aber während ich allein im Auto saß, wurde mir von Minute zu Minute klarer, dass ich total allein war. Aber so richtig allein. Es gab keinen Menschen auf dieser Welt, der sich darum kümmerte, was aus mir wurde. Keinen einzigen. Mein Name stand in keiner Zeitung. Niemand suchte nach mir. Eine Frau mit zwei Kindern wurde vermisst, und der halbe Bundesstaat machte sich auf die Suche. Aber nicht mal mein Vater interessierte sich dafür, wo ich steckte.


    Was für ein Leben war das eigentlich?


    Ich machte mir etwas vor, wenn ich glaubte, Castillo würde sich auch nur ansatzweise um mich scheren. Für ihn war ich nicht mehr als ein widerliches kleines Detail in einem großen Experiment. Eines dieser irren Monster. Etwas, das man jagen und fangen musste. Um es am Ende dem DSTI auszuliefern. Genau wie die anderen Jungs aus dem Institut. Ganz genauso.


    Im Namen der Wissenschaft. Zur Besserung des Menschen. Und so weiter. Um Aggressionen, Brutalität, Bösartigkeit besser verstehen zu können. Um diese Eigenschaften zu isolieren. Zu konservieren. Zu kontrollieren. Und sie irgendwann auf die Menschheit loszulassen.


    Das Kain-Gen.


    Ging es wirklich nur um die Chromosomen, die in unserem Blut herumschwammen?


    Ich war nicht dumm. Ich hatte genug Warhammer-Bücher gelesen und Science-Fiction-Sendungen gesehen, um zu kapieren, worauf das Ganze hinauslief. Selbst wenn man von Science-Fiction nicht viel hielt, musste man nur an SharDhara denken. Ich konnte mir ohne Weiteres eine biologische Waffe vorstellen, die den Feind mit einem solchen Hass infiziert, dass einer den anderen abschlachtet. Oder eine Injektion, die müden Truppen neuen Kampfgeist verleiht und das Aggressionspotenzial steigert.


    Kein Wunder, dass das Verteidigungsministerium hinter der Sache steckte.


    In diesem Moment bog Castillo um die Hausecke und schlenderte lässig zurück zum Wagen.


    Er stieg ein, ließ den Motor an und fuhr los. Ohne ein Wort zu sagen. Mal wieder stocksauer.


    Hitchcock war anscheinend der totale Reinfall. Ich entschuldigte mich.


    Wofür? Castillo runzelte die Stirn. Du hast einen weiteren Klon gefunden.


    Die Familie war sogar noch am Leben und alles.
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    KAPITEL 26


    Castillo hatte den Jungen von seinem Foto her erkannt.


    Genau genommen von dem Foto Gary Ridgways.


    Das Original hatte mindestens fünfzig Menschen im Staate Washington ermordet und wurde des Mordes an vierzig weiteren Personen verdächtigt. Ridgway hatte vor allem Prostituierten und Ausreißerinnen aufgelauert. Ihre Leichen versteckte er in verschiedenen Waldgebieten, um sie später dort zu »besuchen«. Mit sechzehn hatte er einen kleinen Jungen niedergestochen, nur um herauszufinden, »wie es ist, jemanden umzubringen«. Inzwischen war er über sechzig und saß im Gefängnis.


    Aber sein Klon war gerade mal hundert Meter von uns entfernt.


    Wie der Vater, so der Sohn, sagte Castillo.


    Er war speziell dazu ausgebildet, sich ein Foto nur einmal anzusehen und denjenigen auf Anhieb wiederzuerkennen. Ganz im Ernst. Die Regierung bringt den Leuten so was gezielt bei. Castillo erzählte mir, er hätte schon Terroristen aufgespürt, die mit geliftetem Gesicht, operierter Nase, neuer Frisur und Bart herumliefen. Einer von denen hatte sogar zwei Jahre lang als Frau gelebt, und als sie ihn endlich gefunden hatten, hat Castillo ihm erst mal fest in die Eier getreten. Der Typ war echt krass drauf.


    Was unseren Plan anging, beschlossen wir, ganz einfach auf die zu warten. Ob die Gruppe inzwischen aus drei Jungen bestand oder aus sieben, wusste Castillo auch nicht. Aber er wusste, dass sie auf ihrem Weg nach Westen die Albaums ermordet hatten. Und vermutlich noch weitere Menschen.


    Aber meinetwegen hatten wir die Sizemores zuerst gefunden.


    Wenn die wirklich dieselbe Liste benutzten, wenn die wussten, dass Sizemore ein Klon war, würden sie früher oder später hier aufkreuzen. Vielleicht sogar mein Vater. Früher oder später …


    Diese verdammten Krimisendungen tun immer so, als müsste man seinen Wagen nur vor irgendeinem Haus parken und warten, bis etwas passiert, meinte Castillo. Aber die Nachbarn würden so was gleich mitbekommen und die Polizei rufen. Deshalb müssten wir uns erst mal einen Unterschlupf suchen, bevor es »hart auf hart« käme.


    Uns standen zwei verwahrloste Häuser zur Auswahl. Beide standen zum Verkauf. Eines lag dem Haus der Sizemores direkt gegenüber. Das andere befand sich ein Stück weiter in einer angrenzenden Sackgasse. (ZU VERKAUFEN! SONDERPREIS!) Castillo sagte: Ich liebe den hiesigen Immobilienmarkt.


    Er meinte, in Übersee würde das Militär manchmal Häuser beschlagnahmen.


    Ich bin kurz davor, das Gleiche zu tun, sagte Castillo.


    Ich glaube, er war das Ganze genauso leid wie ich.


    Stattdessen warteten wir bis zwei Uhr morgens, um in das verlassene Haus in der Sackgasse einzubrechen. Die Räume waren alle leer, die Möbel abtransportiert, die Bewohner hatten sich anderweitig niedergelassen. Wie Castillo vermutete, bot das rechte hintere Schlafzimmer im ersten Stock einen perfekten Ausblick über die Oldegate Lane.


    Er stellte seinen neu erworbenen Klappstuhl und eine Tüte Lebensmittel auf den Boden. Der Wagen war drei Blocks weiter geparkt und sollte jeden Tag in eine andere Straße versetzt werden.


    Ich meinte, wir würden garantiert auffliegen, aber Castillo schüttelte nur den Kopf und warf mir etwas zu.


    Es war ein Taschenbuch. Die Säulen der Erde. Irgendwas über den Bau einer gotischen Kathedrale in England. Was soll ich damit?, fragte ich.


    Du hast doch gesagt, du liest gern, sagte Castillo und stellte seinen nagelneuen Gartenstuhl vors Fenster. Die hatten nichts anderes, fügte er hinzu, es sei denn, du stehst auf romantische Thriller.


    Ich blätterte in dem Buch. Es hatte ungefähr achtzigtausend Seiten und wog mindestens zehn Kilo. Bestimmt hatte Castillo es nur ausgewählt, weil es das dickste war. Ich glaube, er ging davon aus, dass wir eine ganze Weile in diesem Haus festsitzen würden.


    Castillo beobachtete mich. Er sah aus, als wollte er etwas sagen. Aber dann drehte er sich um und blickte aus dem Fenster.


    Da wären wir, sagte er. Ich trat hinter seinen Stuhl. UND WAS JETZT?, fragte ich.


    Castillo sagte irgendwas Albernes, von wegen wir wären jetzt Löwen auf der Jagd oder so.


    Ich hatte das Gefühl, er freundete sich langsam mit mir an.


    Wir saßen zwei Tage lang in diesem beschissenen alten Haus fest. Der erste Tag war der schlimmste, weil wir einfach nur dasaßen und auf das andere Haus starrten. Castillo sagte kein Wort. Wir aßen schweigend kalte Hotdogs und Erdnussbutterbrote. Ab und zu hielt ich für ein, zwei Stunden Wache, damit Castillo schlafen konnte. Ich blickte aus dem Fenster und beobachtete ein Haus, in dem nie was passierte.


    Der Höhepunkt des Tages war, als ich die Mutter des Jungen zum Einkaufen fahren sah. Ich bekam die Frau gar nicht richtig zu sehen. Mir fiel nur auf, dass auf der Rückscheibe ihres schicken Geländewagens ein dämlicher Familienaufkleber prangte. Der Comicpapa hielt einen Golfschläger, die Comicmama eine Einkaufstasche, der große Comicbruder hatte einen Basketball in den Händen, und dann war da noch Gary. Der jüngste Sohn. Kleiner als sein Bruder, aber auch mit einem Basketball.


    Während der Wagen am Haus vorbeirollte, sah ich im Geiste neben Garys Aufkleber noch einen weiteren, identischen Aufkleber. Und noch einen. Und noch einen. Und noch einen. Und noch einen. Und noch einen.


    Fünfzig oder hundert Comicaufkleber von winzigen Gary Sizemores, die die gesamte Heckscheibe tapezierten. Alle absolut identisch. Nicht der geringste Unterschied.


    Mein Vater und das DSTI hätten das locker hingekriegt. Gar kein Problem.


    Am nächsten Tag sah ich den echten Gary Sizemore, der mit seinem Basketball in der Einfahrt spielte. Keinen eingebildeten Aufkleber, sondern einen weiteren Klon aus Fleisch und Blut, den mein Vater erzeugt hatte.


    Anmerkung: Das DSTI wollte – und konnte – Klone von unterschiedlichem Alter erzeugen. Jedem beliebigen Alter. Wenn die ein ganz normales Baby wollten (wie beispielsweise einen Gary Sizemore), konnten sie das tun. Das war die einfachste Art und Weise, einen Klon zu erzeugen. Man pflanzte die künstlich befruchtete Eizelle einer, sagen wir, Ukrainerin ein (eine andere Nationalität hätte es natürlich auch getan) und wartete neun Monate ab, um das Baby auf »traditionelle« Weise zur Welt zu bringen. Wenn man aber – aus welchem Grund auch immer – einen älteren Klon wollte (wie etwa mich), boten sich zwei Möglichkeiten: (1) den Embryo vorübergehend einer natürlichen Leihmutter einzusetzen (wie besagter Ukrainerin) und ihn vorzeitig zu entnehmen, um ihn dann beliebig lange in einer speziellen Nährflüssigkeit großzuziehen, oder (2) den Reifungsprozess in einem Tank künstlich zu beschleunigen, sodass der fertige Klon – was Körpergröße, Aussehen und Entwicklung anging – als Vierjähriger zur Welt kam. Oder als Vierzehnjähriger. Oder (in einigen seltenen, extrem kostspieligen und grauenhaften Sonderfällen) als Dreißigjähriger.


    Castillo erklärte mir, dass rund 50 % aller Adoptionen in den USA durch private Absprachen zustande kommen. Siebzigtausend Babys wechseln jährlich den Erziehungsberechtigten, ohne dass jemand etwas davon erfährt. Kinder wie ICH. Der Junge, den wir beobachteten, hätte genauso gut ICH sein können. Adoptiert von einer ahnungslosen Familie. Oder von einer Familie, die für Kindesmissbrauch bezahlt wurde. Jeffrey Sizemore aus Hitchcock, Indiana. Und dieser Gary hätte genauso gut Gary Jacobson aus New Jersey sein können. Das Leben Dutzender winziger Klonbabys, entschieden durch eine Laune des Schicksals.


    Wenn ich nicht gerade aus dem Fenster starrte oder mir über das hätte, wäre, wenn Gedanken machte, las ich in dem Buch, das Castillo mir besorgt hatte. (Eine nette Geste, die ich echt zu schätzen wusste.) Das Buch war eigentlich nicht schlecht. Es ging darin um einen Thronfolgekrieg, um Hexenverfolgung und die Pest. Aber es war tausend Seiten lang und machte mich echt schläfrig. Ich schlief auf dem Fußboden im ersten Stock, direkt hinter Castillo und seinem Gartenstuhl.


    Manchmal durchstreifte ich das leere Haus. Ich stellte mir die Familie vor, die hier gelebt hatte. Was für Möbel hatten wohl in den leeren Räumen gestanden? Wie alt waren die Kinder? Wenn es überhaupt welche gab. Hatten sie vielleicht einen Hund? War es eine ganz normale Familie mit Mutter, Vater und Kind? Oder eher eine wie meine? Mit einer eingebildeten Mutter. Und einem verrückten Wissenschaftler als Vater. Mit einem Reagenzglas und Stammzellen von dem abscheulichsten Serienkiller aller Zeiten.


    Ich erforschte jeden Raum ein Dutzend Mal und ließ meine Finger über die nackten Wände schweifen, wo früher gerahmte Bilder und anderer Kitsch gehangen hatten, wie die geisterhaften Umrisse bewiesen. Was war wohl auf diesen Bildern zu sehen gewesen? Mein eigenes Haus in New Jersey sah inzwischen genauso nackt und geisterhaft aus.


    Aber irgendwann stellte sich heraus, dass das Haus gar nicht leer war.


    Irgendwann musste ich einsehen, dass mir das SCHLIMMSTE noch bevorstand.


    Obwohl sich die beiden Tage in einem Dunst aus Lesen und Schlafen endlos hinzogen, sind mir einige Momente im Gedächtnis hängen geblieben. Manche positiv, andere negativ. Ehrlich gesagt fällt es mir schwer, das eine vom anderen zu trennen.


    Am zweiten Abend unterhielt ich mich mit Castillo.


    Ich erzählte ihm, was ich über Dolly, das Klonschaf, wusste. Zum Beispiel, dass man dem Muttertier Zellen aus dem Mammarkomplex entnommen hatte (ein hochtrabender Ausdruck für Titten) und dass es eine Sängerin namens Dolly Parton gab, die echt große Titten hatte. Also nannten sie das Schaf Dolly. Castillo kapierte sofort, worauf ich hinauswollte. Das bedeutendste Experiment der letzten hundert Jahre, der größte wissenschaftliche Fortschritt, der die Menschheit näher an Gott heranbrachte als je zuvor … war nicht mehr als ein lahmer Tittenwitz.


    Ich fragte mich, aus welcher Zelle Jeffrey Dahmers sie mich wohl gemacht hatten. Aber ich behielt die Frage für mich und versuchte, möglichst nicht zu lange darüber nachzudenken.


    Also wechselte ich das Thema und sagte, das Ganze wäre reine Zeitverschwendung. Die Typen würden garantiert nie hier aufkreuzen. Castillo meinte nur: »Nie« ist eine lange Zeit. Ich solle mich gedulden. Er erinnerte mich daran, dass sie einen dieser Terroristen zwei Jahre lang gesucht hatten.


    Also erzählte ich ihm von Mendel und seinen Experimenten mit Habichtskraut. Castillo machte irgendeinen blöden Witz, aber ich redete einfach weiter. Mein Vater war vielleicht ein wahnsinniger Irrer, aber er hatte eine Menge Zeit und Geld investiert, um mir alles Mögliche über Wissenschaft beizubringen. Ich hielt es für meine Pflicht, Castillo zu erklären, warum das alles Zeitverschwendung war.


    Ich erzählte ihm, dass Mendel im Anschluss an seine berühmten Erbsenexperimente mit einer anderen Pflanze experimentiert hatte, nämlich diesem Habichtskraut. Warum gerade Habichtskraut? Weil irgendein berühmter deutscher Biologe Mendels Abhandlung über die Erbsen gelesen und ihn ermutigt hatte, es mit diesem Habichtskraut zu versuchen. Der Typ war so ziemlich der einzige Biologe, der Mendel überhaupt geschrieben hat. Er meinte, er hätte selbst mal mit diesem Habichtskraut experimentiert, und schickte ihm sogar für den Anfang ein paar Samen. Echt nett.


    Aber der Versuch ging voll in die Hose. Die Pflanze hatte/hat nämlich ein echt seltsames Fortpflanzungsverhalten. Total unberechenbar. Manchmal klont sich das Zeug sogar selbst, anstatt ordentliche Nachkommen zu zeugen. Nur um die Sache ein bisschen interessanter zu machen. Mendels Notizen und Theorien zur Vererbung ergaben plötzlich null Sinn. Er schrieb eine weitere Abhandlung und erklärte der Welt, dass sich seine Erbsenexperimente nicht auf die neue Pflanze übertragen ließen. Er gab zu, sich möglicherweise in allem geirrt zu haben.


    Mein Vater meinte, dieser deutsche Biologe hätte Mendel aufs Kreuz gelegt. Er wollte, dass Mendel versagt. Wollte ihm weismachen, dass man nichts voraussagen kann.


    Castillo kapierte auch diesmal, worauf ich hinauswollte, aber er meinte, ich solle ihm mal eine Pause gönnen.


    Dann fügte er hinzu: Gute Arbeit, Mann. Du hast uns echt weitergebracht.


    Habichtskraut, erwiderte ich.


    Ich wollte damit andeuten, dass man rein gar nichts voraussagen kann. Dass wir wahrscheinlich kein Stück weiter waren als vor einer Woche.


    Castillo wandte sich dem Fenster zu. Kann schon sein, sagte er.


    In derselben Nacht begegnete ich Konerak Sinthasomphone.


    Ich hatte keine Ahnung, wer Konerak Sinthasomphone war.


    Genau wie bei Richard Guerrero fand ich den Namen erst später heraus. (Ziemlich bald allerdings.) Aber in dieser Nacht war er für mich nicht mehr als ein Gesicht. Ein vertrautes Gesicht. Ein Gesicht, das ich schon zigmal in verschiedenster Form gesehen hatte. Im Laub der Bäume, in den Hochhäusern einer fremden Stadt. Im Tapetenmuster einer Hotellobby. Ein Gesicht, das in dieser Nacht die ganze Welt einzunehmen schien.


    Castillo saß wie immer im ersten Stock und starrte auf das Haus der Sizemores. Und wartete. Ich befand mich zwei Zimmer weiter auf einer schmalen Empore, von wo aus ich das dunkle Wohnzimmer überblicken konnte. Castillo hatte gesagt, er würde mich vor Tagesanbruch nicht mehr brauchen. Ich hoffte, ein bisschen schlafen zu können. Konnte ich aber nicht. Das Taschenbuch lag offen auf meinem Gesicht. (Zwei Mal hatte ich den fetten Wälzer bereits durchgelesen.) Ich atmete den Duft der Seiten ein. Versuchte alle Sorgen, Fragen, Zweifel aus meinem Verstand zu verbannen. Alle fünfzehn Minuten oder so kam ein Auto vorbei, dessen Scheinwerfer für einen winzigen Moment unter dem Buch hindurch auf meine geschlossenen Augenlider fielen.


    Irgendwann, vielleicht Stunden später, gab ich mich geschlagen.


    In dem Moment tauchte er auf.


    Ich öffnete die Augen, und in der Dunkelheit unter mir formte sich zwischen den Pfosten des Geländers das Gesicht eines Jungen. Tiefe Schatten spielten mit den Wänden und Kanten des Wohnzimmers, mit den Linien und Furchen des Teppichs; tiefschwarze Flächen, wo einst Möbel gestanden hatten. Das matte Licht der benachbarten Außenbeleuchtung sickerte durch die finsteren Scheiben und zeichnete seltsame Muster und Linien in den Raum. Und all das verschmolz in der Dunkelheit zu deutlichen Formen. Einem Mund. Augen. Kiefer. Ohren. Einem Lächeln.


    Und schließlich zu einem vollständigen Gesicht. Dem eines asiatischen Jungen.


    Manchmal konnte ich mich zwingen wegzusehen. Wie beispielsweise unter der Dusche im Motel. Diesmal nicht.


    Ich kam mir vor wie in Trance oder wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Sobald das Gesicht in Erscheinung trat, verspürte ich den Zwang, bis zum Ende hinzusehen. Ich konnte den Blick nicht abwenden. Inzwischen erfüllte das Gesicht den ganzen Raum unter mir.


    Später fand ich heraus, dass Konerak gerade mal vierzehn Jahre alt war, als er von Dahmer ermordet wurde. Dass er und seine Familie von Laos nach Milwaukee gezogen waren, um den Kommunisten zu entkommen. Dass seine Familie nach Koneraks Tod alle Bilder von ihm entfernt hatte, weil sie deren Anblick nicht länger ertragen konnte.


    Dieselben großen schwarzen Augen blickten in diesem Moment zu mir auf, während ich vergeblich versuchte, mich loszureißen.


    Die Linien seines Mundes verzogen sich, als wollte er sprechen. Schreien. Ich schloss die Augen, weil ich nicht hinsehen konnte. Oder gar hinhören. Als ich sie wieder öffnete, war das Gesicht fast verschwunden.


    Nur eine Illusion. Ein Hirngespinst … Aber die Gestalt war durch etwas anderes ersetzt worden.


    Eine tiefe Finsternis, die aus der nicht einsehbaren Küche in das Wohnzimmer drang. Eine grausame Schwärze, die sich langsam über den Teppich breitete und die matte Erinnerung an das Jungengesicht vollständig verschlang.


    Die Frau im schwarzen Kleid. Das Ding auf dem Bett.


    Sie stand reglos im Türrahmen, am äußersten Rand meines Blickfeldes. Nur eine Andeutung. (Gott sei Dank.) Das Gesicht des Jungen schien vor ihrer übermächtigen Präsenz zu weichen. Ihr Schatten verhüllte den ganzen Raum, wie zuvor den Park. Die Schwärze kroch an den Wänden entlang zu mir herauf. Die Außenbeleuchtung des Nachbarhauses verblasste und erstarb. Ihre Verzweiflung erfüllte die ganze Welt.


    Ich löste meinen Blick von der wachsenden Schwärze und betrachtete die Stelle, wo ihr Gesicht hätte sein sollen. Nur eine Andeutung. Entsetzlich weiß. So unnatürlich weiß, dass es falsch aussah. Krankhaft. Ein riesiges starres Auge. Ich sah nur das eine. Sein Blick durchbohrte mich.


    Lange schwarze Finger glitten über die Maske. Monströs verzerrt. Deformiert. Einen halben Meter lang. Die Nägel liefen spitz zu wie messerscharfe Klingen. Sie zog sich die Maske vom Gesicht.


    Ich hätte gedacht, ich schreie mir die Seele aus dem Leib oder werde von meinem donnernden Herzen zerrissen, aber stattdessen fühlte ich mich vollkommen ruhig. Verloren. Friedlich. Als stände die Zeit still. Ich war bereit, den Kern der Bestie zu erblicken.


    Ihre klauenhaften Finger schälten die weiße Maske herunter. Ihr riesiges starres Puppenauge richtete sich zur Decke. Unter der Maske entdeckte ich ein Gesicht.


    Das meines Vaters.


    Blutbespritzt.


    Ich rollte mich auf die Seite. Kehrte der Bestie den Rücken. Zitternd. Mir war kotzübel.


    Ich fühlte mich verloren. Vergessen.


    Irgendwann rappelte ich mich auf. Vermutlich Stunden später.


    Ich ging zu Castillo. Keine Ahnung, was ich ihm sagen sollte.


    Er wollte genauso wenig mit meinen Visionen zu tun haben wie ich. Sie konnten ihm eh nicht weiterhelfen. Sie hätten mich in seinen Augen nur noch mehr zu einem Monster gemacht.


    Und trotzdem …


    Ich stand in der Tür zum Schlafzimmer, einen Fuß noch immer halb im Flur. Ich hatte Angst, mich auf diese Unterhaltung einzulassen, obwohl ich sie dringend führen wollte. Fürs Erste versuchte ich es mit Small Talk. Castillo sagte, ich solle mein Buch lesen. Ich beschloss, etwas deutlicher zu werden und in die richtige Richtung zu steuern, daher fragte ich ihn nach Ox. Castillo versuchte erneut abzublocken, aber ich bohrte weiter. Das musste ich. Ich konnte unmöglich zurück in dieses dunkle Haus gehen, ohne vorher ein paar Dinge geklärt zu haben.


    Ich fragte ihn, wo er Ox kennengelernt hätte, und er meinte, vor zehn Jahren in Afghanistan.


    Dann fragte ich ihn nach den Geistern. Nach sprechenden Geistern.


    »Mit Geistern sprechen« war das letzte Thema, das Ox bei dem Baseballspiel angeschnitten hatte. Der kurze Dialog war mir nicht entgangen. Ganz im Gegenteil. Beide hatten im Scherz gesprochen, aber unter der Oberfläche schien ihnen das Thema ziemlich ernst zu sein. Es ging dabei um irgendetwas, das sie mit Geistern tun sollten. Etwas, das diese Kirstin ihnen beigebracht hatte. Und da das Wort »Geist« für jeden Menschen etwas anderes bedeutet, machte mich das Thema echt neugierig. Immerhin war ich selbst so was wie ein Geisterseher.


    Zuerst tat Castillo so, als hätte er keine Ahnung, wovon ich spreche. Aber ich traute mich endlich in den Raum und drängte weiter. Castillo suchte an der Zimmerdecke nach einer Antwort. Schließlich gab er zu, es ginge um »eine Sache«, die ihnen »jemand« beigebracht hätte. Allgemeiner konnte man sich nicht ausdrücken, aber es war mehr, als mir Castillo in persönlicher Hinsicht je anvertraut hatte. Ich musste die Lücken nur entsprechend füllen. Ich nahm an, mit »jemand« war Kristin gemeint, und das sagte ich ihm auch. Er schien überrascht, dass ich ihren Namen kannte. Also sagte ich, den Namen hätte ich bei seinem Gespräch mit Ox aufgeschnappt. Er gab zu, dass dieser »Jemand« Kristin war.


    Kein schlechter Anfang. Also spekulierte ich weiter.


    Ich fragte ihn, ob sie (Kristin) die Frau wäre, mit der er manchmal telefonierte. Die Person, die ihm Informationen über Serienmörder lieferte, während wir quer durchs Land reisten. (Ich hatte mir das alles längst zusammengereimt, aber ich wollte meine Vermutungen bestätigt wissen.)


    Nein, log Castillo. (Er wollte sie zu dem Zeitpunkt nicht in die Sache mit reinziehen. Ich konnte/kann es ihm nicht verdenken.)


    Er verriet nicht mehr, als was Ox bereits angedeutet hatte. Dass Kristin eine Psychologin war, die mit US-Soldaten zusammenarbeitete, die aus dem Irak oder aus Afghanistan zurückkehrten und furchtbare Erinnerungen und Schuldgefühle zu verarbeiten hatten. Männer mit Depressionen, Alkoholproblemen und Albträumen, die sich von der Gesellschaft ausgeschlossen fühlten und Selbstmordgedanken hegten. (Alles Symptome von posttraumatischen Belastungsstörungen, PTBS – eine Erkrankung, die unter Kriegsveteranen weit verbreitet ist.) Kristin sollte den Männern helfen, ihre negativen Gefühle zu überwinden oder zumindest in den Griff zu bekommen.


    Castillo gab zu, einer dieser Männer zu sein. Einer von vielen Soldaten, die voller Wut aus dem Krieg zurückkehren und ständig Streit suchen, wo keiner ist. Erfüllt von tiefem Bedauern. Von dem Gefühl, die Menschheit im Stich gelassen zu haben. Kristin hatte ihm erklärt, es wäre das Beste, mit diesen Menschen zu sprechen. Doch mit vielen dieser Menschen konnte er nicht mehr sprechen. Sie waren einfach nicht mehr da, aus den verschiedensten Gründen.


    Also brachte Kristin ihm eine Technik bei, mit deren Hilfe er sich seinen schmerzlichen Erfahrungen stellen konnte. Seinen »Geistern«. Anstatt sich von ihnen verfolgen zu lassen, sollte er ihnen mutig entgegentreten und die Sache ausdiskutieren.


    Castillo streckte beide Hände von sich, um mir klarzumachen, dass die Erklärung beendet war. Das Ganze sei so simpel und albern, dass es sich nicht lohnte, darüber zu sprechen.


    Wir wussten beide, dass das gelogen war.


    30 % der Soldaten, die aus dem Irak oder Afghanistan zurückkehren, leiden unter PTBS.


    Das sind mehr als 250000 Menschen.


    Es wird angenommen, dass eine höhere Anfälligkeit für PTBS genetisch bedingt ist.


    Dann fragte ich Castillo, wer Shaya ist. Er hatte den Namen mehrmals im Schlaf gemurmelt. Ich glaube, das war ihm überhaupt nicht bewusst gewesen. Irgendwie reagierte er total verstört. Er meinte, Shaya sei ein Junge, den er in Afghanistan kennengelernt hätte. Ich will nicht darüber sprechen, sagte er knapp. Er wirkte irgendwie traurig. Ein Gefühl, das ich ihm niemals zugetraut hätte.


    Krieg ist echt beschissen, meinte ich.


    Er stimmte mir zu. Aber dann erzählte er mir eine coole Geschichte von einem Gefecht gegen die Taliban, als er noch jünger gewesen war. Hunderte von Panzern auf beiden Seiten. Kugelhagel, gebrüllte Befehle, Stoßgebete in zahlreichen Sprachen, die den Lärm des Geschützfeuers nur knapp übertönten. Bei den US-Truppen wurden sogar Pferde eingesetzt. Die Männer der Special Forces arbeiteten mit einem mächtigen afghanischen Warlord zusammen, um die Taliban zu bekämpfen. Sie mussten eine riesige Ebene überqueren, Hunderte von Männern, und das ging eben am besten zu Pferd. Castillos Augen leuchteten, als er mir davon erzählte. Ich fragte ihn, ob er gern dort gewesen wäre. Ob ihm der Krieg gefallen hätte. Er meinte nur, es hätte ihm gefallen, »etwas gut zu können«.


    Leute umbringen, erläuterte ich.


    Das war nicht das Einzige, was wir getan haben, sagte er.


    Aber es gehört dazu, erwiderte ich.


    Er gab zu, dass er Menschen getötet hatte, aber er hätte es nicht gewollt. Irgendwas in seinem Blick verriet mir, dass es an der Zeit war, das Thema zu wechseln. Machte ich auch.


    Ich fragte ihn, ob er wirklich glaubte, dass diese Typen hier aufkreuzen würden (ja, sagte er), und dann fragte ich wieder mal, was er mit mir machen würde, wenn das alles vorbei wäre (wusste er immer noch nicht). Die Antwort klang ehrlich, war aber nicht gerade beruhigend. Ich meinte, ich könnte ja abhauen. Insgeheim fragte ich mich, ob er es immer noch zugelassen hätte. Immerhin hatte er mir schon mal Geld gegeben, um mich loszuwerden. Aber im Moment wohl eher nicht. Stattdessen meinte er, ich wäre gerade mal sechzehn. Aber ich erinnerte ihn daran, dass Jugendliche so was ständig machen.


    Er stimmte mir zu, aber irgendwie wirkte er immer noch traurig. Ein Gefühl, das ihn anscheinend verfolgte, dachte ich, jetzt, da es mir endlich aufgefallen war.


    Dann reichte er mir ein Buch. Sein Buch. Die Odyssee. Das Buch, in dem er jeden Abend las, bevor er versuchte, wenigstens ein bisschen zu schlafen. Das Ding sah aus, als wäre es fünfzig Jahre alt, total abgenutzt und zerfleddert. Dutzende von Eselsohren, und der Rücken war an mehreren Stellen gebrochen. Er empfahl mir ein ganz bestimmtes Kapitel: Odysseus in der Unterwelt.


    Er meinte, in dem Kapitel ginge es darum, wie man mit Geistern redet.


    Am nächsten Tag las ich mir das Kapitel ein Dutzend Mal durch. Der Held der Geschichte, Odysseus, will sich in der Unterwelt Informationen besorgen und spricht mit einer Reihe von toten Menschen. Dazu muss er erst mal ein paar Schafe opfern, weil das Blut die Schatten/Geister anlockt. Als sich die Geister um das frisch vergossene Blut scharen, redet er mit einem Mann, der in Troja neben ihm gefallen ist, mit seiner Mutter, mit ein paar toten Prinzen und sogar mit einem Typen, der sich seinetwegen umgebracht hat. Er findet eine Menge darüber heraus, was die Leute gemacht haben und was mit ihnen passiert ist, während er in der Welt herumreiste. Einer dieser Geister, ein berühmtes Orakel, sagt ihm sogar die Zukunft voraus. Eine Zukunft, die ihn letztlich zum Sieg führt. Aber auch zu mehr Blut.


    Die Geister wollen immer mehr Blut.


    Am selben Abend rannte ich weg.
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    KAPITEL 27


    Ich will es nicht auf die Odyssee schieben. Wahrscheinlich hätte ich es so oder so getan.


    Ich konnte das Ganze einfach nicht mehr ertragen. Nichts von alledem. Gar nichts. In diesem blöden Haus festzusitzen wie eine Laborratte. Da konnte ich genauso gut beim DSTI in einem dieser Tanks schlummern. Und ich war es leid, ständig die Gesichter »meiner« Opfer zu sehen. Oder die Frau im schwarzen Kleid. Oder mir über die Machenschaften meines Vaters Gedanken zu machen. Oder über die Frage, ob diese Typen jemals hier aufkreuzen würden. Oder ob Castillo wirklich langsam anfing, mich zu mögen, oder mich irgendwann in einen Graben werfen würde. Oder ob ich wirklich nicht mehr war als eine grauenhafte Bestie.


    Mein Leben bestand nur noch aus »OBs«, und wenn ich auch nur eine Sekunde länger darüber nachdachte, würde ich explodieren. Odysseus kannte den Weg. Den Weg nach Hause. Die Geister hatten ihn gewarnt, dass alle um ihn herum sterben würden. Alle außer ihm. Und dass die Dinge noch schlimmer würden, bevor das Ganze ein Ende hätte. Aber er hatte die Herausforderung angenommen.


    Für mich gab es keine Versprechungen oder Warnungen. Keine Mission. Kein ZUHAUSE, das auf mich wartete. Niemand sagte mir, dass die Dinge erst schlimmer werden müssten, bevor das Ganze ein Ende hätte. Ich hörte immer nur KANN SEIN und KEINE AHNUNG und WIR WERDEN SEHEN.


    Okay, vielleicht sollte ich es doch auf die Odyssee schieben.


    Castillo hatte mir bei Einbruch der Dunkelheit Geld gegeben und mir erklärt, wie ich den kleinen Laden finden würde, der etwa einen Kilometer von uns entfernt lag. Nicht weil er hoffte, ich würde abhauen. Ganz im Gegenteil. Er wollte mir einen Grund geben zu BLEIBEN. Mir eine Aufgabe anvertrauen. Mir eine Chance geben, das Haus zu verlassen. Ich glaube, ihm war klar, dass ich hier drinnen langsam durchdrehte.


    Als ich den Laden erreichte, ging ich einfach weiter. Castillo hatte mir vierzig Dollar in die Hand gedrückt. Ich dachte, das müsste eigentlich reichen, um etwas zu unternehmen. Irgendetwas. Um mit dem Bus weiterzufahren oder bis zum nächsten Ort zu gehen, um mir dort was zu überlegen. Um irgendwie aktiv zu werden. Statt einfach nur dumm herumzusitzen und darauf zu warten, dass irgendetwas passierte.


    Also ignorierte ich den Laden und ging weiter. Kilometer um Kilometer.


    Diesmal war es anders als bei meinem ersten Ausreißversuch. Okay, für einen Außenstehenden sah es vielleicht so aus, als würde ich erneut losziehen, um uns Essen zu besorgen, aber stattdessen hatte ich vor, Castillo für immer zu verlassen. Beim ersten Mal hatte er mir hundert Dollar in die Hand gedrückt und mir wortlos klargemacht, dass ich nicht zurückkommen sollte. Er hatte gewollt, dass ich mich vom Acker mache. Aber ich war zurückgekommen, um ihm (und vielleicht mir selbst) zu beweisen, dass ich mehr war als ein wertloses Stück Dreck, das man einfach so ausmustern konnte. DIESMAL hingegen hatte ich das Gefühl, dass Castillo mir wirklich vertraute und fest damit rechnete, mich wiederzusehen. Außerdem war die schwache Hoffnung, dass ich vielleicht mehr wäre als ein Stück Dreck, für mich ein für alle Mal gestorben.


    Es war vielleicht eine Stunde vergangen. Keine Ahnung. Unzählige Autos fuhren an mir vorbei. Schwarze Kisten mit schwarzen Gestalten, die ich nicht genau erkennen konnte. Hunderte von Menschen, die wer weiß wohin fuhren. Paarweise Lichter, die auf ihrem Lebensweg dahinrasten. Mir war kalt. Ich nahm mir vor, in Richtung Osten zu fahren und meinen Vater zu suchen. Weil er mir eine Erklärung schuldete. Und nicht nur eine. Zahlreiche Erklärungen über das WANN und WO und WIE. Aber vor allem über das WARUM.


    Ich brauchte keine sprechenden Geister. Ich brauchte nur meinen gottverdammten Vater.


    ER wusste alles. Über meine Vergangenheit und über meine Zukunft.


    Es dauerte einen weiteren Kilometer, bis mir bewusst wurde, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, wie ich meinen Vater finden sollte.


    Meine Fähigkeiten beschränkten sich darauf, meine Gitarre zu stimmen, den Herd anzuschalten und die Playstation anzuschließen. Eine ziemlich deprimierende Erkenntnis. Ich glaube, ich heulte ein bisschen in mich hinein.


    Ich war echt der totale Loser. Auf eigene Faust würde ich das nie schaffen.


    Mir blieb nur eine einzige Möglichkeit, um meinen Vater zu finden. Es gab nur eine einzige Person, die mir dabei helfen konnte.


    Ich mochte es nur ungern zugeben, aber ich brauchte Castillo.


    Also kehrte ich um.


    Vor dem Laden hing ein Münztelefon. Meine letzte Chance. Ich besorgte mir drinnen fünf Dollar Kleingeld und wählte die Nummer, die mein Vater mir am ersten Abend gegeben hatte.


    Er ging nicht ran.


    Ich stand zwanzig Minuten vor diesem dämlichen Telefon. Wählte und wählte. Verschwendete vier Dollar Kleingeld. Den Rest ließ ich fallen.


    Mein einziger großer »Ausreißversuch« dauerte weniger als zwei Stunden und brachte mich gerade mal acht Kilometer weit.


    Als ich zum Haus zurückkehrte, kam mir Castillo mit: Wo zum Teufel hast du gesteckt?


    Ich glaube, ich meinte nur: Leck mich.


    Danach ging alles wieder seinen normalen Gang. Unsere Art von normal.


    Castillo lauerte in seinem Gartenstuhl wie ein Habicht oder ein Wolf oder ein Löwe – wie auch immer er es nennen wollte. Und ich verschanzte mich im Flur, allein gelassen mit meinen Schatten. Aber diesmal bat ich Castillo, mir sein Handy zu leihen, damit ich ein bisschen recherchieren konnte. Ich sagte, ich wolle noch mal versuchen, die Zeichnungen meines Vaters zu entschlüsseln. Dieselbe Lüge wie zuvor.


    Dann erlebte ich ein paar seltsame Stunden. Stunden, die ich nie vergessen werde.


    Meine erste echte Begegnung mit Jeffrey Dahmer.


    Ich las alles, was ich über ihn finden konnte.


    Die Morde. Den Prozess. Seine Kindheit. Interviews mit Ärzten. Dämliche Witze.


    Ich lernte die Namen seiner Opfer auswendig. Siebzehn Namen.


    Wie gesagt, ich will hier nicht ins Detail gehen.


    Aber ein paar Dinge finde ich durchaus erwähnenswert. Entdeckungen, die meine Fragen zum Teil beantworteten und zum Teil neue aufwarfen. Entdeckungen, die mir sowohl Mut als auch Angst machten.


    Vor seiner Verhaftung hatte ihn niemand »Jeffrey« genannt.


    Für seine Familie, Freunde, Kollegen war er immer nur »Jeff«, dreißig Jahre lang.


    Jeff Dahmer war sein normaler Name.


    Jeffrey Dahmer war der Name der Bestie.


    Ich machte mir eine Liste von GRÜNDEN. Besser gesagt, möglichen Gründen.


    Gründe, weshalb ein mittelständischer Jugendlicher aus einem spießigen Vorort des Mittleren Westens einfach so zu einer Bestie mutierte. Er war nie sexuell missbraucht oder misshandelt worden.


    Ein ganz »normaler« Junge. Bis er auf die Highschool kam. Was war da schiefgelaufen? Hier meine Liste:


    1. Während der Schwangerschaft hatte Jeff Dahmers Mutter zahlreiche Medikamente eingenommen. Barbiturate und sonstige Beruhigungsmittel, die ihre Angstzustände lindern sollten. Manchmal schluckte sie ein Dutzend Pillen am Tag. Hatte das Zeug Jeffreys chemische Zusammensetzung bereits im Mutterleib beeinflusst?


    2. Bei der Geburt brach er sich einen Fuß und musste wochenlang einen Gips tragen. Seine ersten Minuten auf dieser Welt waren also geprägt von SCHMERZEN.


    3. Die Mutter litt während seiner Kindheit unter heftigen Krampfanfällen und starken Gemütsschwankungen. Es war ihm sogar peinlich, Freunde mit nach Hause zu bringen.


    4. Die Eltern stritten ständig miteinander. Sie brüllten sich an und ließen sich scheiden, als Dahmer auf der Highschool war. Welches emotionale Trauma hatte er wohl davongetragen?


    5. Er wurde in der Schule gehänselt und hatte keine echten Freunde.


    6. Mit fünfzehn fing er an zu trinken.


    7. Etwa zur selben Zeit stellte er fest, dass er wahrscheinlich schwul war. Aber er lebte in einer Zeit und einer Gesellschaft, die einen solchen Lebensstil kritisierte und verurteilte.


    All diese Gründe könnten ihn zu einem Mörder gemacht haben.


    Chemische, physische, soziale, emotionale Gründe.


    Nichts von alledem traf auf mich zu.


    Kein gebrochener Fuß. Kein Alkohol. Kein gar nichts. Hatte man mich ab und zu geärgert? Klar. War es beschissen, ohne Mutter aufzuwachsen? Logisch. Kam ich mir manchmal vor wie ein Vollidiot, weil ich zu Hause unterrichtet wurde? Schon. Aber, hey, das war noch lange nicht dasselbe. Oder?


    Trotzdem konnte ich eine Tatsache nicht leugnen: Ich war aus den Genen eines dreiunddreißigjährigen Jeffrey Dahmer entstanden. Welche seiner bisherigen Erlebnisse hatten sich in genetischen Mutationen niedergeschlagen? Welche seiner Lebensumstände fanden in physischen Mutationen Ausdruck? Welche in physiologischen Veränderungen seines Gehirns, seiner Chromosomen, seiner Proteinsequenzen?


    Wie viele seiner Lebenserfahrungen wirbelten wohl in meinem Blut herum?


    War ich wirklich nicht mehr als die Summe seiner dreiunddreißig beschissenen Jahre?


    Was hatten MEINE acht Jahre zu diesem Leben hinzugefügt? Hatten meine Erfahrungen nicht auch eine Auswirkung auf die physiologische und emotionale Entwicklung meines Körpers?


    Okay, die Natur hatte vielleicht dafür gesorgt, dass ich nie so komponieren würde wie Mozart. Aber hatte sie auch dafür gesorgt, dass ich unbedingt töten musste wie Dahmer?


    War ich streng genommen immer noch ER?


    Im Gefängnis beschäftigte sich Dahmer mit Intelligent Design, einer alternativen Schöpfungstheorie, bei der Gott – in welcher Form auch immer – die Fäden der Evolution und des Universums noch fest in den Händen hält. Wir sind, um Dahmers Worte zu zitieren, nicht »irgendwelche Dinge, die aus dem Schleim gekrochen kommen«. Es gibt einen Sinn und einen Schöpfer. Und dieser Schöpfer ist angeblich immer noch unter uns.


    Dahmer hatte einen Chemiker zum Vater. Er war mit einer naturwissenschaftlichen Weltanschauung groß geworden. Modern. Humanistisch. Atheistisch. Gott war durch Darwin und Edison ersetzt worden. (Meine Erziehung sah ganz ähnlich aus. Glaube wurde mir nur in Form von Mythologie oder Geschichte beigebracht.) Aber Dahmer kam im Gefängnis zu dem Schluss, dass die Menschen ohne einen Gott einfach tun und lassen können, was sie wollen. Sie können BÖSE Dinge tun, so wie er. Daher machte er sich auf die Suche nach Gott. Leider ziemlich spät.


    Ein unbekannter Spender hatte seinem Gefängniskonto etwas Geld zukommen lassen, und Dahmer investierte jeden Cent in Bücher über Intelligent Design und die Auseinandersetzung zwischen Evolutionisten und Kreationisten. Dieselbe Auseinandersetzung, die Scopes vierzig Jahre vor Dahmers Geburt in Tennessee geführt hatte. Intelligent Design war eine Art Kompromiss. Eine Chance, Gott in der Wissenschaft wiederzufinden. Demnach hatten die modernen Wunder der DNA-Analyse, Kernspaltung und Kohlenstoffdatierung die Notwendigkeit oder Existenz eines Gottes nicht ein für alle Mal widerlegt. Sie veranschaulichten vielmehr das Eingreifen Gottes in einer Art und Weise, die für uns messbar und verständlich ist.


    Jeffrey Dahmer behauptete, er habe in der Religion einen ganz neuen moralischen Halt gefunden.


    Er behauptete, er habe Gott in unserer modernen Welt entdeckt.


    Gott hatte eine echt seltsame Art, sich in Dahmers Leben zu offenbaren.


    Kurz nachdem sich Jeff Dahmers Eltern getrennt hatten, verbrachte der Junge drei Wochen allein in seinem Elternhaus. Jahrelang hatte er davon fantasiert, einen Anhalter mitzunehmen. (Er sehnte sich nach vollkommener Kontrolle. Egal über wen oder was. Auch wenn das MORD bedeutete. Verdammnis. Er wollte die absolute Kontrolle.) Und in diesen drei Wochen tauchte er auf. Sein lang ersehnter Anhalter. Ein Teenager namens Stephen Hicks, der sich auf dem Nachhauseweg von einem Konzert befand, das ganz in der Nähe stattgefunden hatte. Als hätte ihn irgendein unbekannter Autor dort hinbefördert, um Die Geschichte des Jeffrey Dahmer in Gang zu bringen. Dahmers erstes Opfer.


    Ein paar TAGE später fuhr Dahmer um zwei Uhr nachts zu einer Müllkippe. Die Leiche des Jungen hatte er auf drei Müllsäcke verteilt. Er wurde von der Polizei angehalten. Sie ließen Dahmer aussteigen und fragten, warum er so spät noch unterwegs sei. Sie erkundigten sich sogar nach den stinkenden Plastiktüten in seinem Kofferraum. Dahmer behauptete, er hätte nur vergessen, den Müll rauszustellen. Er wolle die Säcke zur Müllkippe bringen, weil er nicht schlafen konnte. Die Polizisten meinten nur, »sei vorsichtig«, und ließen ihn weiterfahren.


    Ein paar MONATE später fand Dahmers Vater eine verschlossene Kiste in seinem Kleiderschrank. Er fragte ihn, was dadrin wäre. Dahmer log ihn an und behauptete, ein Stapel Pornozeitschriften. Er pochte auf seine Privatsphäre und versprach, die Zeitschriften wegzuschmeißen. Aber es waren keine Zeitschriften. Hätte sein Vater doch bloß in diese Kiste geschaut …


    Ein paar JAHRE später konnte eines von Dahmers Opfern fliehen. Sein Name war Konerak Sinthasomphone. (Genau der.) Dahmer hatte ihn unter Drogen gesetzt und ein paar »Experimente« mit ihm gemacht. Konerak lief nackt und blutend über die Straße. Als die Polizei auftauchte, behauptete Dahmer, der Junge wäre neunzehn und betrunken. Sie wären ein schwules Pärchen, das sich nur gestritten hätte. Die Cops brachten Konerak eigenhändig zurück zu Dahmers Wohnung. Sie bemerkten einen seltsamen Geruch, aber anscheinend hatten die Beamten schon genug gehört und gesehen und fuhren lieber zurück auf die Wache. Sie machten sogar Witze darüber, dass sie sich nach ihrer Begegnung mit den zwei Schwulen erst mal gründlich »entlausen« müssten. Zeugen des Zwischenfalls erkundigten sich bei der Polizei, was aus dem Jungen geworden war, aber ihnen wurde gesagt, es wäre »alles in Ordnung«. Die Zeugen kannten Konerak und erklärten der Polizei, dass der Junge gerade mal vierzehn war und eindeutig unter Schock gestanden hätte, aber die Cops meinten nur: »Es reicht.« (Die Tonbandaufnahmen kann man im Internet abrufen. Ich wette, die Tatsache, dass die Zeugen arme Farbige waren, hatte nicht das Geringste mit ihrer Abfuhr zu tun.) Konerak wurde noch am selben Abend ermordet. In den nächsten drei Monaten tötete Dahmer fünf weitere Männer.


    Wie oft hätte man Dahmer aufhalten können und hatte die Chance ungenutzt verstreichen lassen?


    Es kam mir fast vor, als wäre es sein Schicksal gewesen, diese Morde zu begehen.


    Unter dem Schutz einer höheren Macht. Schicksal, Gott, Zufall.


    Genau wie Kain.


    Gezeichnet.


    Als Dahmer endlich gefasst wurde, hätte er auf schuldig plädieren können. Dann wäre er in einer psychiatrischen Anstalt gelandet statt in dem weitaus härteren Gefängnis. Aber er wollte einen vollständigen Prozess. Er wollte die monatelangen Untersuchungen, Befragungen, Expertenurteile und die eiserne Disziplin über sich ergehen lassen. Am Ende wurde er zu tausend Jahren Haft verurteilt. Er bedankte sich bei dem Richter und erklärte ihm, er habe wissen wollen, was ihn »zu einem so schlechten, bösen Menschen gemacht hat«.


    Ich weiß selbst nicht, wie das Ganze angefangen hat. Ich kann es mir nicht erklären. Als kleiner Junge war ich genau wie jeder andere. Wären mir die echten, wahren Gründe bewusst gewesen, hätte ich das alles wahrscheinlich nie getan.


    – Jeff Dahmer


    So viel zu dem Prozess.


    Jeff Dahmer verblutete zwei Jahre später auf einem Gefängnisfußboden, ohne eine Antwort auf das WARUM erhalten zu haben.


    Er starb, ohne zu wissen, was ihn zu Jeffrey Dahmer gemacht hatte.


    Das Problem hatte ich nicht.


    Ich wusste nur allzu gut, was mich zu dem machte, was ich war.


    Einem zweiten Jeff Dahmer.

  


  
    [image: ]


    KAPITEL 28


    Du hörst ihr Blut. Aus hundert Kilometern Entfernung. Du hörst es. Wie … wie den Ozean. Nass. Rhythmisch. Ein alles verzehrendes, höhlenartiges Rauschen. Ein reißender Strudel, der gegen Haut und Muskeln brandet. Zu grelle Lichter. Zu viele Menschen. Du wartest. In der Dunkelheit, immer in der Dunkelheit. Überall Schlupfwinkel. Sie sind zu dritt. Auf dem Bürgersteig, zwischen den anderen. In ihrer Mitte. Aber kein Teil von ihnen. Sie sind anders. So wie du. Sie erkunden-verfolgen-verführen Frauen, um sie vielleicht zu verschleppen. Eine grenzenlose Auswahl. Überall Opfer. Eines folgt ihnen freiwillig in die Dunkelheit. Wo du lauerst. Im Dunkeln. Unsichtbare Möwen kreischen über dem Rauschen des Meeres nach Frischfleisch. Deine Hand, deine langen, zu langen schwarzen Finger breiten sich über die Tür. Drücken dagegen. Ihre Beute ist nackt und gefesselt. Ignorier sie. Es geht dir um die drei. Um ihr BLUT, ihr MAL, das nach dir ruft. Ein Gesicht ist dir ganz besonders vertraut, deine Lippen formen seinen Namen. David. Der Laut ist rau wie nasser Sand mit zerbrochenen Muscheln. Die drei rühren sich. Du bist schneller. Klingen kreischen, heulen wie hungrige Möwen, Blut spritzt wie tiefrote Gischt, die sich am Ufer bricht …


    Castillo rüttelte mich wach.


    Jacobson! Jeff!


    Ich hatte Mühe, in die Realität zurückzukehren. Meinem Albtraum zu entkommen. Das Echo kreischender Möwen und peitschender Gischt rauschte mir in den Ohren, während Castillo mich zum Fenster schleifte. Ich glaube, ihm fiel gar nicht auf, dass ich völlig neben mir stand. Ein weiterer Fall von Schlafwandeln. Angetrieben von unbekannten Mächten, die mich willkürlich hin und her schubsten.


    Ich stützte meine Hände links und rechts gegen den Fensterrahmen, um mich zu sammeln. Ich konzentrierte mich auf den Anblick vor dem Fenster. Erwartete Apartmentblocks, den Strand, eine Promenade. Wie schon in dem Motel war ich mir nicht sicher, ob das, was ich gerade gesehen hatte, eine unterdrückte genetische Erinnerung war (ein weiteres Detail aus Dahmers Leben, verewigt in meinem eigenen Fleisch und Blut) oder etwas ganz anderes. Etwas Neues, das gerade erst geschah und mir blitzlichtartig vor Augen trat.


    Ich zitterte am ganzen Körper, fühlte mich klamm und fiebrig.


    Ich versuchte, mich auf das zu konzentrieren, was vor mir lag. Fenster. Garten. Draußen.


    Und draußen auf der anderen Straßenseite stand ein dunkelblauer Wagen. Ein fremder Wagen.


    Castillo sagte irgendetwas. Es klang irgendwie dumpf. Ich konzentrierte mich auf seine Stimme. Er sagte, er (der Wagen) stände seit ungefähr fünf Minuten dort. Bislang sei niemand ausgestiegen.


    Wir warteten weitere zehn Minuten.


    Die Eindrücke meines Traums verblassten nur schleppend. Innerlich zitterte ich immer noch, aber Castillo schien nichts zu bemerken. Oder er interessierte sich nicht dafür, weil er zu sehr auf seine Beute fixiert war.


    Schließlich öffnete sich die Fahrertür. Ein Mann stieg aus.


    Ein Teenager.


    Jacobson?, murmelte Castillo, um mich zu sich zu rufen. Weg von der Dunkelheit.


    Ich konnte den Fahrer deutlich sehen.


    Ich erkannte ihn auf Anhieb. Einer der sechs Jungen aus dem Massey Institute.


    Es war Henry.


    Castillo forderte mich auf, den Wagen zu holen. Ich erstarrte. Den Wagen!, wiederholte er.


    Er reichte mir die Autoschlüssel. Seine Stimme hatte sich nicht verändert. Sie klang fast noch ruhiger als sonst. Mir wäre es lieber gewesen, er hätte mich angebrüllt oder geflucht. Dieser Castillo war noch viel beängstigender. Es war derselbe Castillo, der vor ein paar Tagen vier Kerle zusammengeschlagen hatte. Er sagte mir, wo er den Wagen geparkt hatte. Ich stand so was von neben der Spur, ich wusste nicht mal, wie ich es überhaupt aus dem Zimmer schaffen sollte. Die Erinnerungen, die kreischenden Möwen, das Blut, all das …


    Ich stammelte eine Antwort, war mir nicht sicher, was er wirklich von mir erwartete.


    Castillo hielt mich zurück.


    Er sagte: Die Albaums wurden innerhalb weniger Minuten ermordet.


    Er sagte: Das werde ich hier nicht zulassen.


    Er sagte: Das werden wir nicht zulassen.


    Er sagte: Na los!


    Wir.


    Nicht schlecht. Genau das brauchte ich. Dringend sogar.


    Ich bin noch nie in meinem Leben so schnell gerannt.


    Als ich beim Auto ankam, schnappte ich erst mal nach Luft. Mein Körper fühlte sich an, als hätte ich Säure in den Adern. Ich brauchte eine Ewigkeit, um den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Gut hundert Versuche oder so.


    Endlich bekam ich die Tür auf. Setzte mich rein. Legte die Hände ans Steuer. MIST! Mir wurde plötzlich bewusst, dass ich noch nie Auto gefahren war. Meine für den Sommer geplanten Fahrstunden für die vorläufige Fahrerlaubnis waren ausgefallen, weil mein Vater mal wieder mit dem Kopf woanders war. (Weil er langsam, aber sicher den Verstand verlor …)


    Ich versuchte, mich zu sammeln. Redete mir ein, Autofahren wäre keine große Sache. Steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Der Motor sprang auf Anhieb an. So weit, so gut. Ich griff nach der Schaltung, fand die Position D für DRIVE. Trat vorsichtig aufs Gas. Der Wagen rollte tatsächlich los. Mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von fünf Stundenkilometern kroch ich die Straße entlang und bog irgendwie in die Oldegate Lane ein. Aus Versehen fuhr ich mit dem Reifen über ein Stück Rasen und trat abrupt auf die Bremse. Ich konnte nicht allzu weit sehen. Das Haus der Sizemores und Henrys blauer Wagen lagen in einer Senke. Ich überlegte, ob ich aussteigen sollte. Wollte Castillo, dass ich im Wagen auf ihn wartete, oder was? Meine Augen wanderten zu den Rückspiegeln. Tausend verschiedene Blickwinkel, die mir rein gar nichts zeigten.


    Ich warf einen Blick auf den Schalthebel und entdeckte die Position P für Parken.


    Als ich wieder aufblickte, kam ein Wagen auf mich zugefahren. Ein dunkelblauer Wagen.


    Henry saß am Steuer.


    Ich erstarrte. Beim DSTI war ich Henry ein Dutzend Mal begegnet. Aber in weniger als einem Monat hatte er sich total verändert. Er wirkte älter. Finsterer. Vielleicht war es gar nicht Henry. (Reines Wunschdenken.) Denn wenn er in diesem Moment in meine Richtung gesehen hätte …


    Aber der Wagen fuhr weiter. An mir vorbei.


    Ich sank über dem Lenkrad zusammen.


    Im selben Moment flog die Tür auf. Ich schreckte fluchend hoch.


    Castillo brüllte: Mach Platz! Ich rutschte rüber auf die Beifahrerseite. Castillo sprang ins Auto, legte den Rückwärtsgang ein und vollführte eine rasante Wendung, die jeden Stuntman neidisch gemacht hätte. Er sagte, Henry hätte bei den Sizemores geklopft und ein paar Worte mit dem Vater gewechselt. Dann wäre er gefahren.


    Castillo ging davon aus, dass Henry nur die Lage gepeilt hatte, um später mit den anderen Typen zurückzukommen.


    Um Gary Sizemore zu befreien. Und um zu töten.


    Wir verfolgten Henrys Wagen. Genau wie im Kino. Immer ein paar Autos dazwischen.


    Ich stellte mir vor, wie Castillo dasselbe im Nahen Osten getan hatte. In den überfüllten Straßen Bagdads. Sah aus, als würde es ihm Spaß machen. Zum ersten Mal seit Jahren hatte er seine Beute direkt vor Augen. Er rief seinen Vorgesetzten beim Verteidigungsministerium an und erklärte ihm, dass wir Henry in Hitchcock, Indiana, auf den Fersen wären.


    Zum ersten Mal wurde mir so richtig bewusst, dass ich das alles möglich gemacht hatte. Ich hatte den Wohnort und die Familie dieses Klons gefunden. Und ich hatte sogar noch weitere Hinweise entschlüsselt. Mit Castillos Hilfe konnte ich die Sache in Ordnung bringen. Alles in seinen normalen Zustand zurückversetzen.


    Wie auch immer der Normalzustand in Zukunft aussehen würde. Jedenfalls anders als DAS hier.


    Im geringsten Falle hatten wir einen der sechs Jungen gefunden.


    Einen Mörder. Einen Jugendlichen, der Lehrer und Schulkameraden auf dem Gewissen hatte.


    Im geringsten Falle hatten wir Henry gefunden.


    Zu Henry:


    Er war siebzehn Jahre alt. Sein Adoptionsname lautete Henry Roberts.


    Sein Klonname: Henry/61. Einer von SIEBZIG »Henrys«, die im DSTI-Labor entstanden waren. Sechzig davon waren in den Gebärmüttern ukrainischer Frauen gestorben. (Ganz normal bei Klonen. Die Anzahl von Fehlgeburten, meine ich.)


    Sein Erbgut (die Original-DNA) stammte von Henry Lee Lucas.


    Henry Lee Lucas hatte etwa einhundert Menschen ermordet.


    Lucas’ erstes Opfer war seine Mutter. Er war damals vierundzwanzig. Als Waffe benutzte er ein Messer.


    Zugegeben, als Lucas ein kleiner Junge gewesen war, hatte die Mutter ihn und seinen Bruder oft schwer verprügelt. Sie waren manchmal tagelang ins Koma gefallen. Bei einer dieser Auseinandersetzungen verlor Henry Lee ein Auge. Die Mutter hatte im Beisein ihrer Kinder Sex mit verschiedenen Männern. Manchmal kleidete sie ihren Sohn als Mädchen und ermutigte die Männer, den Jungen anzufassen. Einmal bekam er von einem Lehrer einen Teddybären geschenkt, und als er ihn mit nach Hause brachte, wurde er dafür verprügelt, weil er ein »Almosen« angenommen hatte. (Ich will nicht sagen, dass er das Recht hatte, sie umzubringen. Aber vielleicht war es für die beiden nicht wirklich eine Überraschung.)


    Nach dem Tod seiner Mutter machte Henry die Highways zwischen Florida und Texas unsicher. Er tötete und tötete, bis er 1983 gefasst wurde. Henry Lee Lucas sollte eigentlich hingerichtet werden, aber der damalige Gouverneur von Texas (kein Geringerer als George W. Bush) verwandelte seine Todesstrafe in lebenslange Haft. Lucas war der einzige Todeskandidat in Texas, der je begnadigt wurde. Alle anderen wurden planmäßig hingerichtet.


    Warum? Weil mein Vater jemanden angerufen hatte. Darum.


    Als George W. Bush Gouverneur von Texas war, war sein Vater Präsident der Vereinigten Staaten und ehemaliger Direktor der CIA. Es sickerte bis in die oberste Etage durch, dass ein kleines Forschungsunternehmen aus Philadelphia im Auftrag des Verteidigungsministeriums daran interessiert sei, diesen Henry Lee Lucas noch eine Weile am Leben zu halten. Gesagt, getan.


    Nur zwei Jahre später wurde eine frische Ladung Henrys produziert.


    Aus meiner Sicht war Henry – also Henry Roberts – ein ziemliches Arschloch. Er machte so widerliche Sachen, wie einem absichtlich entgegenzufurzen oder einem im Vorbeigehen den Finger zwischen die Arschbacken zu schieben. Manchmal wollte er einem irgendwas im Internet zeigen, und es waren immer total ekelhafte Sexsachen. Ich hasste es, wenn er in der Schule war. Ich hasste es, mich in seiner Nähe aufzuhalten.


    Aber natürlich wusste ich damals nicht viel über ihn. Heute schon.


    Zumindest genug.


    Ich weiß, dass Henry Roberts von einer Frau »adoptiert« wurde, die das DSTI irgendwo aufgetrieben hatte.


    Ich weiß, dass diese Frau dafür bezahlt wurde, ihn zu schlagen. Ihn als Mädchen anzuziehen.


    Dass sie dafür bezahlt wurde, vor seinen Augen mit Männern zu schlafen. Und dass diese Männer manchmal widerliche Sachen mit ihm machten.


    Ich weiß auch, dass irgendwo im Großraum New York ein weiterer »Henry« von einer anderen Familie adoptiert wurde, die ihm nie ein Haar krümmte. Diese Familie wurde dafür bezahlt, ihn so sanft wie möglich zu erziehen. Ihn zu verhätscheln. Zu verwöhnen. Vor allem mit Liebe. (Ich schätze, Liebe ist wohl doch käuflich.)


    Das DSTI/mein Vater wollte herausfinden, ob es irgendeinen Unterschied macht.


    Natur vs. Erziehung.


    Entscheidet allein die NATUR beziehungsweise unser genetisches Erbe, was für ein Mensch wir einmal werden? Oder ist es eine Frage der ERZIEHUNG und unseres sozialen Umfelds? Oder, falls beides eine Rolle spielte, welcher der beiden Faktoren überwiegt?


    Eine der ältesten und wesentlichsten Fragen der Menschheit war immer noch nicht geklärt.


    Würden BEIDE Henrys am Ende mit einem Messer in der Hand herumlaufen?


    Würde die Gewalt in ihrem Innern nur dann wachsen, wenn sie entsprechend genährt würde?


    Diese Fragen versuchte das Verteidigungsministerium mithilfe einer Menge Geld zu klären.


    Ich wollte das alles nicht wissen.


    Ich wollte nicht wissen, was da draußen wirklich passierte.


    Ich wollte nicht wissen, wie diese Welt funktionierte.


    Ich wollte so ahnungslos sein wie jeder andere auch.


    Wir folgten dem Wagen etwa eine halbe Stunde lang. Castillo gab keinen Ton von sich. Ich folgte seinem Beispiel. Henry machte einen kurzen Zwischenstopp bei Burger King und bog irgendwann an einem Ort namens Paddy Creek Park ein. Castillo fuhr weiter und drehte nach ein paar Minuten um.


    Henry hatte den Wagen geparkt und war verschwunden. Ansonsten war der Parkplatz leer. Die Sonne versank bereits hinter den dichten Bäumen, die den Park umschlossen.


    Castillo parkte weit abseits von Henrys Wagen und stieg aus. Er sagte, ich solle hier auf ihn warten.


    Dann reichte er mir sein Handy, in das er eine Nummer eingetippt hatte. Er meinte, wenn er nicht in zehn Minuten zurück wäre, solle ich da anrufen. Denen was von Paddy Creek erzählen.


    Ich nahm an, mit »denen« war das Verteidigungsministerium gemeint. Oder das DSTI. Genau genommen zwei Paar Schuhe, aber aus meiner Sicht spielten beide für dasselbe Team.


    Castillo sagte: Du brauchst nicht hier zu sein, wenn die kommen.


    Urplötzlich wurde mir bewusst, dass Castillo vielleicht einer Gruppe von vier, fünf oder sechs skrupellosen Killern in die Arme lief. Typen, die zur Gewalt gezüchtet worden waren. Und die bereits mehrfach getötet hatten. Natürlich hatte ich gesehen, wie Castillo diese Dreckskerle im Motel abserviert hatte, aber das hier … das war etwas ganz anderes.


    Ich wollte ihm irgendwie helfen. Aus dem Wagen steigen und mit ihm in den Park gehen. Aber ich wusste, ich konnte im Moment nichts für ihn tun. Ich hatte schon genug getan. Oder wenn nicht genug, zumindest so viel, wie ich tun konnte.


    Also sagte ich nur: Sei vorsichtig!


    Castillo nickte und ging in Richtung Park.


    Er war seit etwa einer Minute verschwunden. Ich war allein. Mit einem Handy.


    Ein günstiger Moment, um meinen Vater anzurufen.


    Hallo? Ist da …


    Dad? Dad!


    Ich bin’s. Jeff. Ja, ich … Ich bin in Hitchcock.


    Ja. Ja, genau. Die Vögel. Hab ich mir gedacht …


    Ja, den hab ich gesehen.


    Ich hab noch mehr herausgefunden. Ich …


    Ach, ich dachte, du wolltest …


    Okay, meinetwegen. Auch egal. Henry ist hier.


    Klar. Keine Ahnung.


    Wo steckst DU?


    Von mir aus. Spielt eh keine Rolle.


    Warte, ich will … ich muss dich was fragen.


    Warum gerade ich?


    Warum ICH? Warum Dahmer? Du hättest jeden nehmen können.


    MIR ist es aber wichtig.


    Okay.


    Das ist aber nicht …


    Nein. Hab ich nicht.


    Nein. Mach ich auch nicht!


    Da irrst du dich.


    Warum nicht? Wie viel schlimmer?


    Aber, Dad …


    Okay. Tschüss.

  


  
    [image: ]


    KAPITEL 29


    Ich wollte keine Sekunde länger allein im Auto sitzen. Also stieg ich aus dem Wagen und ging in dieselbe Richtung, in die Castillo verschwunden war; trottete den Weg hinunter, der oberhalb des Parks entlangführte. Henrys blauen Wagen ließ ich links liegen, um tiefer in den Park zu gelangen. Zu meiner Rechten befanden sich ein paar Picknicktische, Toiletten und ein Spielplatz. Mehrere Pfade führten in den Wald. Linker Hand entdeckte ich einen Schotterweg, der zu einer weiten offenen Fläche führte. Der Wald wirkte nicht gerade einladend, also ging ich nach links. Gute Wahl.


    Der Pfad führte zu einem kleinen Amphitheater unter freiem Himmel. Die Sitzreihen bestanden aus langen, grasbewachsenen Stufen, die mit eingesunkenen Holzbohlen befestigt waren. Ganz unten befand sich eine ein Meter hohe Bühne aus Beton, die von einem schlichten Holzdach überspannt wurde. Perfekt für kleinere Konzerte oder so.


    Aber die heutige Veranstaltung war eine ganz andere.


    Henry stand mitten auf der Bühne. Irgendetwas lag zu seinen Füßen.


    Eine menschliche Gestalt.


    In eine alte blaue Plane gewickelt.


    Castillo stand am rechten Bühnenrand. Er redete auf Henry ein. Seine Worte verloren sich in der Ferne. Er redete, aber er hatte auch eine Waffe gezogen.


    Ich versteckte mich hinter einem Baum und beobachtete die Szene.


    Ich sah, wie sie diskutierten. Wie Henry ein Messer zog.


    Ich sah, wie er sich neben die Gestalt hockte und nach ihr griff.


    Eine Frau, so viel konnte ich inzwischen erkennen.


    Castillo trat ein paar Schritte näher.


    Henry brüllte ihn an. Er hob sein Messer.


    Castillo schoss. Henry kippte zur Seite, als hätten sich seine Knochen in Luft aufgelöst.


    Castillo eilte an seine Seite. Versuchte, die Blutung zu stoppen. Versuchte, ihn wiederzubeleben. Fluchte.


    Henry starb.


    Ich trat langsam näher. Castillo entdeckte mich. Versuchte, mich wegzuscheuchen, aber ich kam trotzdem näher. Ich musste einfach hinsehen.


    Wochenlang hatte der Tod in meiner Nähe gelauert.


    Es wurde Zeit, dass wir uns endlich persönlich begegneten.


    Mein Verhältnis zum Tod, bevor Henry auf dieser Bühne verblutete:


    1. Mein Vater hatte mich einmal an ein Grab geführt und erklärt, meine Mutter läge dort begraben. Lange Zeit war das für mich der Inbegriff von Tod. Nicht mehr HIER zu sein. Woanders zu sein. Unter der Erde. Im Himmel. Wo auch immer.


    2. Ein Junge im Sommercamp, Collin, hatte mal Raupen gesammelt, nur um sie zu zerreißen. Große haarige Raupen. Er nahm sie zwischen die Finger und zog sie einfach auseinander. Dabei lachte er die ganze Zeit, als wäre es das Tollste auf der Welt. Ich hab ihm gesagt, er soll damit aufhören. Hat er aber nicht. Dann hab ich angefangen zu heulen, und irgendwann ist ein Betreuer gekommen. Collin hat so getan, als wüsste er nicht, dass das mit den Raupen falsch ist. Er hat sich entschuldigt und einfach weitergespielt, als wäre nichts gewesen. Aber der Betreuer hat eine halbe Stunde auf mich eingeredet, als wäre ich der Freak. Zu unseren Füßen lauter tote Raupen. Lange Zeit war das für mich der Inbegriff von Tod. Etwas, das einem ANGETAN wurde.


    3. Vor gut vier Jahren, als wir noch in Bryn Mawr lebten, gab es einen Jungen in der Nachbarschaft, der Drogen nahm und mitten im Winter die Nacht im Wald verbrachte. Er wurde völlig unterkühlt aufgefunden. Mein Vater und ich waren dabei, als sie den halb erfrorenen Körper aus dem Wald zogen. Die Polizei war auch da und alle Nachbarn und so. Das Blaulicht flackerte über den frisch gefallenen Schnee. Der Körper des Jungen wurde zugedeckt. Mein Vater meinte, er läge im Koma. Am nächsten Tag erzählte er mir, sie hätten ihm die Hände und Füße amputiert, um ihn zu retten. Einige Tage später sagte mein Vater, dass der Junge gestorben sei. Auch eine Art von Tod. Etwas, das einfach PASSIERTE.


    Okay. Eine allerletzte Geschichte über den Tod. Die mit dem Vogel.


    Nachdem die Sache passiert war, habe ich nie groß darüber nachgedacht. Aber seit ich von Projekt Kain gehört hatte, musste ich irgendwie ständig daran denken.


    Ich war noch ziemlich klein, als sich dieser Vogel irgendwie in unser Haus verirrte. Total verängstigt und verwirrt flatterte er herum, versuchte nach draußen zu gelangen, während mein Vater ihn mit einer Decke scheuchte. Als kleiner Junge fand ich das Ganze total witzig. Spannend. Aufgeregt sprang ich hin und her. Natürlich viel zu laut. Im Schlafanzug. Wie kleine Jungs nun mal sind. Und während ich so rumgehüpft bin, ist der Vogel plötzlich losgeflogen, weil er die offene Tür gesehen hat. Er war nur einen Meter von der ersehnten Freiheit entfernt.


    Und ich bin draufgetreten.


    Nicht absichtlich. Das schwöre ich bis zu meinem Tod. Aber es ist nun mal passiert. Ein Fall von eins zu einer Million, oder? Zufall. Schicksal. Oder eine »Absicht«, die ich mir niemals eingestehen würde. NIE. Aber ich bin draufgetreten, draufgesprungen. Ich spürte das Knirschen unter meinen nackten Füßen. Warm und weich. Blut und Eingeweide quollen über den Teppich. Flecken und Spritzer. Ich hatte noch nie in meinem Leben so laut geschrien. (Inzwischen schon.)


    Ich habe meinen Vater angesehen, und er hat mich einfach nur angestarrt. Ein Ausdruck voller Entsetzen. Schock. Faszination. Keine Ahnung. Inzwischen ist mir klar, warum er mich so angesehen hat. Wahrscheinlich hatte ich gerade sein Forschungsresultat zerstört. Seiner perfekten ERZIEHUNG zum Trotz. Oder er hatte auf diesen Moment geradezu gewartet. Auf den Moment, wenn die Bestie endlich zum Durchbruch käme. Würde ich den Vogel anfassen? Mit seinen hervorgequollenen Eingeweiden spielen? Hinausrennen und einen weiteren Vogel zertreten?


    Nein. Die BESTIE rannte hinauf in ihr Zimmer und weinte sich in den Schlaf.


    Henry war tot. Überall Blut.


    Und ich meine ÜBERALL.


    Als wäre er explodiert.


    An seinem Bauch klebte so komisches schwarzes Zeug. Kein Blut.


    Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was das war.


    Castillo telefonierte. Sprach mit seinen Leuten. Dann steckte er das Handy weg und blaffte mich an, warum ich nicht im Auto säße.


    Ich war stehen geblieben, aber ich konnte die Frau deutlich erkennen.


    Jetzt, da ich den Tod offiziell kennengelernt hatte, sah ich ihn überall.


    Die Frau war übel zugerichtet. Dreckig. Ihre Haut hatte eine komische Farbe. Unnatürlich. Ich glaube, sie war schon länger tot. Ich fragte: Ist das …


    Castillo sagte, das sei eine der vermissten Krankenschwestern aus dem Massey Institute. Eine der beiden Frauen, die am ersten Abend mit den sechs Jungen und meinem Vater verschwunden waren. Er bestätigte mir, dass sie und Henry tot waren.


    Ich fragte Castillo, warum er ihn erschossen hätte.


    Er meinte, Henry habe ein Messer in der Hand gehalten. Er dachte, die Krankenschwester wäre vielleicht noch am Leben und Henry hätte sie umbringen wollen. Der Schuss in die Schulter sei Absicht gewesen und hätte nicht solchen Schaden anrichten sollen. Dann fluchte er erneut.


    Ich starrte die beiden Leichen an. Auf der erhöhten Bühne konnte ich Henry direkt in die Augen blicken.


    Castillo sagte: Hör zu, Jacobson, ich werde mich hierfür nicht entschuldigen.


    Castillo sagte: Henry hat mir keine andere Wahl gelassen. Ich habe nur getan, wozu ich ausgebildet wurde.


    Ich blickte von den Leichen auf zu Castillo.


    Und sagte: Genau wie Henry.
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    KAPITEL 30


    In einem Motel in Missouri brachen wir erschöpft zusammen. Es war inzwischen Nachmittag. Castillo lag auf dem Rücken, vollständig bekleidet, und starrte an die Decke. Ich lag auf meinem Bett und fröstelte vor mich hin. Vielleicht lag es an der defekten Klimaanlage, die brummte und rasselte wie ein lebendes Tier, das irgendwo im Raum lauerte. Aber ich hatte eher die Befürchtung, eine Erkältung zu bekommen. Ich fühlte mich hundeelend.


    Den größten Teil des Tages hatte ich damit verbracht, mich am Ende der Straße zu verstecken, während Castillo seine Vorgesetzten abfertigte. Die waren irgendwann aufgetaucht und hatten alle Spuren beseitigt. Henry und Schwester Stacy. Als wäre nichts passiert.


    Und hier waren wir nun, ein paar Stunden später. Castillo wirkte irgendwie erschüttert. Ich war es gewohnt, ihn wütend zu erleben, aber das hier war etwas anderes. Er schien so traurig. Ich fragte ihn, was los wäre. Eigentlich rechnete ich damit, dass er von Henry anfangen würde. Dass es ihm leidtäte oder so, denn ich glaube, so war es.


    Stattdessen setzte er sich auf und reichte mir sein Smartphone. Er zeigte mir ein Foto, das ich noch nicht gesehen hatte.


    Eine Karteikarte.


    Worte in der Handschrift meines Vaters.


    Eine blutbeschmierte Karte mit folgendem Text:


    SHARDHARA


    ZODIAC BABYSITTER PHANTOM


    Unabhängigkeitstag


    Auch ich habe das 21. Jahrhundert geboren.


    Castillos Regierungskontakt hatte ihm gerade eine E-Mail geschickt.


    Mit Fotos eines Tatorts.


    Man hatte bereits sichergestellt, dass es sich um die Handschrift meines Vaters handelte.


    Die Klimaanlage rasselte so heftig, dass ich das Gefühl hatte, der ganze Raum würde erschaudern.


    Ich fragte Castillo, wo sie die Karteikarte gefunden hätten.


    Außerhalb von Indianapolis.


    Er hatte mir nur das eine Bild zeigen wollen, aber ich blätterte weiter. Ich war mir nicht mal sicher, was ich da sah.


    Irgendetwas, ausgebreitet auf einem Bett. Überall schwarze Flecken. Aber vor allem rote. Ich glaube, es war eine Frau. Ich sah ihre Haare. Feucht vor Blut.


    Ich fluchte, schlug mit dem Handy gegen die Wand. Castillo sprang auf, um es mir abzunehmen. Zu spät, sagte ich und gab es ihm zurück. Wer ist das?, fragte ich.


    Irgendeine Frau, erwiderte er. Die Karte hätte neben ihr gelegen.


    Hatte mein Vater das getan? Hatte er die Notiz geschrieben? Hatte er diese Frau etwa ermordet? Nein, nicht ermordet. Abgeschlachtet …


    Bis jetzt hatte ich mich immer noch an die Möglichkeit geklammert, dass mein Vater vielleicht gar nichts mit der Sache zu tun hatte. Dass er nur ein weiteres Opfer war.


    Aber kein Killer. Kein …


    Es fiel mir immer schwerer, eine Entschuldigung für ihn zu finden. So zu tun, als wüsste ich nicht, was Castillo wusste. Dass mein Vater hinter alldem steckte.


    Dass er die Fäden in der Hand hielt.


    Dass seinetwegen Menschen starben.


    Castillo fragte: Alles okay?


    Ja, log ich.


    Castillo versuchte, von der toten Frau abzulenken, und sprach erneut von der Karteikarte, die mein Vater geschrieben hatte. Anscheinend gehörten alle diese Namen zu irgendwelchen Serienkillern aus bestimmten Städten. Drei Mörder, die man nie gefasst hatte. Keine Klone. Kein Mensch wusste, wer diese Mörder waren.


    Der Zodiac-Killer. Der Babysitter. Das Phantom.


    Drei weitere coole Namen für unsere Killerliste.


    Der Zodiac-Killer ermordete etwa dreißig Menschen in San Francisco.


    Der Babysitter (der seine jungen Opfer nach der Tat badete) ermordete ein Dutzend Kinder in Detroit.


    Das Phantom erdrosselte ein halbes Dutzend Mädchen in Washington, D. C.


    Alle drei hatten Briefe verfasst, in denen sie die zuständigen Beamten verspotteten, weil sie sie noch nicht überführt hatten. Und sie drohten mit weiteren Morden.


    Castillos Vorgesetzte nahmen an, dass mein Vater auf irgendetwas anspielte, das am 4. Juli in San Francisco, Detroit und Washington passieren würde. Etwas Grauenvolles.


    Irgendetwas im Zusammenhang mit SHARDHARA.


    Anscheinend hatte Henry kurz vor seinem Tod damit geprahlt, dass die anderen längst in Richtung Westen unterwegs wären. Vielleicht nach San Francisco. Machte durchaus Sinn (wenn Zodiac ein ernst zu nehmender Hinweis war). Als Castillo gezielt nach SharDhara fragte, meinten seine Vorgesetzten, das läge außerhalb seiner »Befugnis«, aber er solle auf zukünftige Anspielungen achten. Sie schienen nicht gerade beeindruckt von der Tatsache, dass er Henry gefunden hatte.


    Oder von den entschlüsselten Hinweisen zu Salem und Sherwood Forest (meinen Hinweisen, aber das behielt Castillo für sich). Die interessierten sich gar nicht dafür. Soweit ich das beurteilen konnte, fragten sie auch nicht nach mir. Entweder sie wussten von nichts, oder es war ihnen egal.


    Anscheinend ging es denen nur noch um diese Typen, die nach Westen fuhren.


    Mehr wollten seine Vorgesetzten nicht preisgeben. Sie meinten nur, die Situation sei »ernst«.


    Und sie forderten Castillo auf, nach einem Sicherheitsbehälter Ausschau zu halten.


    Ihr wisst schon, eine Art Dose, in der man gefährliche Giftstoffe transportieren kann.


    Warum hatte mein Vater »SharDhara« auf die Karte geschrieben? Wollte er etwa andeuten, was in jenem afghanischen Dorf passiert war, würde auch hier passieren? So viel Tod und Zerstörung?


    Ich sagte irgendwas wie: Wow!


    Castillo erwiderte: Mm-hmm.


    Dann fragte ich ihn, was mit »Auch ich habe das 21. Jahrhundert geboren« gemeint wäre.


    Castillo sagte: Gar nichts. Aber ich kaufte es ihm nicht ab. Er gab zu, das hätte was »mit Jack the Ripper zu tun«. Mein Vater hatte echt eine Schwäche für diesen Typen.


    Aber was sollte der Satz bedeuten? Was meinte er damit?


    Es gibt ein berühmtes Zitat, das Jack the Ripper zugeschrieben wird:


    »Eines Tages wird die Menschheit zurückblicken und sagen, dass ich das 20. Jahrhundert ins Leben gerufen habe.«


    Frei erfunden. Es stammt aus keinem seiner Briefe an die Polizei. Es ist einfach nur eines dieser Zitate, die jemandem im Internet in den Mund gelegt werden. Und ab geht die Post. Frei nach dem Motto: »Wenn er es nicht gesagt hat, hätte er es sagen sollen.«


    Das Zitat macht deutlich, dass Jack the Ripper ein neues Zeitalter eingeläutet hat: Gewalt als Zeitvertreib, grenzenloser Medienwahn, der Mensch als Gottersatz.


    Die Version meines Vaters – »auch ich habe das 21. Jahrhundert geboren« – war somit nicht nur ein Hinweis auf Jack the Ripper, sondern auch eine Anspielung auf ein neues Zeitalter: der Triumph der Psychopathen, Verrat der Regierung, DNA-Splicing als Gottersatz.


    Castillo gähnte. Ein lang gezogener Seufzer, der sich zu einem Gedanken entwickelte.


    Er sagte: Ich mach diese kleinen Monster fertig …


    Kleine Monster?


    Ich konnte ihm ansehen, dass er die Worte auf der Stelle bereute. Er entschuldigte sich sogar dafür. Ich meine nicht diesen Sizemore-Jungen, sagte er. Auch nicht dich. Ich meine die anderen Typen.


    Schon klar, sagte ich, er sollte sich bloß keinen Kopf machen. Aber da wurde er plötzlich voll sauer. Ich hatte ihm anscheinend ein schlechtes Gewissen gemacht. Er meinte nur: Sorry, wenn ich dich »beleidigt« habe, aber so ist es nun mal. Dann erzählte er mir von ein paar Typen, die er im Laufe der Zeit gefasst hatte. Männer, die aus religiösem Fanatismus töteten. Oder aus Geldgier. Oder aus Machtgier. Oder aus Pflichtgefühl. Solche Typen könne er verstehen. Ihre Beweggründe wären ihm klar. Aber nicht diese Wahnsinnigen. Nicht Typen wie Henry und Ted. Oder dieser irre Clown. Jugendliche, die tagelang eine tote Krankenschwester mit sich herumfahren. Weder die Originale noch deren Kopien. Typen, die aus SPASS töten. Castillo meinte, solche Typen wären ihm unbegreiflich. Die wären aus seiner Sicht nichts als MONSTER.


    Du hast doch selbst Menschen getötet, sagte ich. Bist du etwa auch ein Monster?


    Krieg ist was anderes, meinte er.


    Ich fragte ihn, ob er mich für ein Monster hielt. Für die Reinkarnation des Bösen.


    Ich erklärte ihm, was mein Vater am Abend seines Verschwindens gesagt hatte. Dass er und das DSTI aus einer von Dahmers Körperzellen eine Art Eizelle hergestellt hätten. Und diese behelfsmäßige Eizelle hatten sie mit einer anderen Zelle Dahmers befruchtet. Ein völlig neuer Ansatz. Bei den anderen Klonen stammte die Eizelle von einem fremden Spender, was deren DNA zu etwa 2 % mitbeeinflusst.


    Ich hingegen war ein hundertprozentiger Jeffrey Dahmer.


    Was die Gene angeht, erwiderte Castillo. Mag sein.


    Aber dann fuhr er fort: Und wenn schon? Dann bist du eben groß und blond und brauchst später mal eine Augen-OP. Was soll’s? Ich wünschte, ich wäre groß und blond. Du hast vielleicht eine angeborene Neigung zum Alkohol, na und? Dann gehst du eben zu den Anonymen Alkoholikern und lässt die Finger von dem Zeug. Du hast eine Neigung zu Homosexualität? Na super. Du lebst schließlich nicht in den Sechzigern. Verlieb dich, in wen du willst, und sei glücklich bis an dein Lebensende!


    Ich fragte: Und die Morde? Die Leichen?


    Er konnte mir nicht mal in die Augen blicken. Ich hab nie behauptet … setzte er an. Ich will nicht behaupten, dass du so bist wie Henry.


    Ich will niemandem wehtun, erwiderte ich. Ich denke nicht mal daran, jemandem wehzutun. Es ist mir egal, welches Blut in meinen Adern fließt. (Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich stimmte. Vielleicht wollte ich nur wissen, wie es sich anhört. Vielleicht hoffte ich, es dadurch wahr werden zu lassen.)


    Ich sagte, ich wüsste inzwischen, warum mein Vater das alles getan hatte.


    Erst mit den anderen Jungen und dann auf direktere Art und Weise mit mir.


    Seinem eigenen »Sohn«.


    Er hatte die furchtbaren Gedanken in seinem Kopf besser verstehen wollen.


    Er hatte beweisen wollen, dass diese grausamen Fantasien (DAS DING AUF DEM BETT usw.) ihm im Blut lagen, dass er keine andere Wahl hatte. Also suchte er sich den grausamsten Menschen aller Zeiten und erzog ihn wie einen normalen Jungen. Um zu sehen, was passiert. Um zu beweisen, dass die Gene/das Blut/die Natur unweigerlich siegen. (Daran hatte ich keinen Zweifel.)


    Ich sagte: Ich bin kein abartiges Monster.


    Ich weiß, erwiderte er.


    Wirklich?, fragte ich. Glaubst du das wirklich?


    Castillo schwieg.


    Mach dir nichts draus, meinte ich. Ich bin mir selbst nicht sicher.


    Wir blieben lange schweigend so liegen. Ich zitterte am ganzen Körper. Irgendwann schlug ich die Tagesdecke zurück und hüllte mich darin ein. Die Klimaanlage hatte aufgehört zu rumoren, stattdessen drang aus ihrem Innern ein hartnäckiges tropf tropf tropf. Hypnotisch. Unerträglich.


    Mit zusammengebissenen Zähnen verkündete ich, dass ich meinen Vater finden wolle. Jetzt sofort! Ich war auf dem besten Wege, einen Trotzanfall zu bekommen. Aber Castillo ließ sich nicht darauf ein. Kein bisschen. Er meinte nur, wenn mein Vater nicht zufällig in San Francisco wäre (wo diese Klone nach allgemeiner Einschätzung mit einer Ampulle Giftstoff aufkreuzen würden), könnte ich mir die Sache fürs Erste abschminken.


    Er fügte hinzu, ich könnte seinetwegen allein nach ihm suchen.


    Mit anderen Worten, ich könnte jederzeit meine Sachen packen und verschwinden.


    Aber das sagte er nicht aus Gemeinheit, wie mir in diesem Moment klar wurde. Ich konnte es in seinen Augen lesen. Er stand plötzlich auf meiner Seite. Wenn ich wollte, könnte ich das tun. Ganz unabhängig von seiner Mission oder der Unterstützung, die ich ihm vielleicht bieten konnte. Vielleicht war der Typ doch kein Roboter. Aber …


    Aber allein? Ich brauchte seine Hilfe. Und das wusste er.


    Wenn wir in San Francisco fertig sind, suchen wir ihn, versprach Castillo.


    Und wie immer, wenn Castillo etwas sagte, glaubte ich ihm.


    Aber ich wollte wenigstens schon mal ANFANGEN. Recherchieren oder so. Wie Castillo selbst immer predigte. Meine Hausaufgaben machen, um meine Beute besser zu verstehen. Anscheinend blieb mir nichts anderes übrig, als meinen Vater noch besser kennenzulernen.


    Ich sagte, ich bräuchte ein paar Bücher über Jack the Ripper.


    Castillo nickte.


    Vielleicht würde ich meinen Vater ja im London der 1880er-Jahre »finden«. Rein metaphorisch gesprochen.


    An diese Hoffnung klammerte ich mich, während ich die Augen schloss und dem zermürbenden Tropfen lauschte.


    Du hörst sein Blut. Aus fünfzig Kilometern Entfernung. Du hörst es. Wie … wie das Zischen einer alten vergessenen Dampfmaschine, die immer noch brummt und rasselt. Du kletterst über einen Maschendrahtzaun, während der eisige Nachtwind deinen Körper umfängt. Eben noch auf der Jagd nach einem anderen. Doch sein Blut ist verstummt. Ein neuer tropf-tropf-tropfender Laut wie der Klang von klimpernden Rubinen. Ganz viele, irgendwo da draußen. Und einer hier, hinter der Tür, pochend, pulsierend. Erst den anderen, den MANN, dann deinen Bruder. Zieh die Messer, wirf dich gegen die Tür …


    Das Motelzimmer schien zu explodieren.


    Ich hatte das Gefühl, meine Welt zerspringt in tausend Stücke.


    Im Stockdunkeln sprang ich aus dem Bett. Ich sah, wie die Zimmertür gegen die Wand knallte. Die Splitter des geborstenen Türrahmens flogen in alle Richtungen.


    Irgendwas stand am Fußende meines Bettes.


    Riesig. Schwarz. Deformiert. In den Händen etwas Glänzendes.


    Im ersten Moment dachte ich an die Frau im schwarzen Kleid. Das Ding auf dem Bett. Sie hatte mich verfolgt. Mich gefunden. Und für einen Moment sah ich sie vor mir. Ihre riesigen Comicaugen. Leer. Leblos. Ihr Gesicht weiß wie ein Schädel.


    Dann sah ich, dass es ein Mann war. Schwarz, nicht nur aufgrund der Dunkelheit. Es war, als wäre er gar nicht richtig da. Ein Teil der Schatten, denen er entsprungen war.


    Der schwarze Mann stand einfach nur da. Er starrte mich an.


    Mein Vater, dachte ich.


    Dann fing Castillo an zu schießen.
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    KAPITEL 31


    Ich kauerte mich neben die Wand, um vor den Schüssen in Deckung zu gehen.


    Und vor dem Mann, der da stand.


    Doch im nächsten Moment war alles vorbei. Der Türdurchgang leer.


    Castillo war von seinem Bett zu mir rübergerobbt und stand plötzlich hinter mir. Die Waffe auf die Tür gerichtet. Alles okay?, meinte er, und dann: Still! Er schlich vorsichtig zum Bettende, in Richtung Tür. Blieb vor dem Fenster geduckt, im Schutz der Dunkelheit, in die der Fremde geflüchtet war. Ich solle mich hinters Bett hocken, sagte er, während er hinaus auf den Parkplatz spähte.


    Dann fluchte er und stürzte aus dem Zimmer. Rühr dich nicht vom Fleck!, brüllte er.


    Von wegen.


    Ich tastete nach meiner Brille und krabbelte quer durchs Zimmer, um meine Sachen einzusammeln. Wenn Castillo zurückkäme, würden wir hier abhauen. So viel stand fest. Ich würde keine Minute länger in diesem Motel bleiben.


    Wer immer dieser Kerl sein mochte, er war BÖSE. Durch und durch böse. Ich spürte es mit jeder Faser meines Körpers. Ein eisiger Schauer. Das Zittern unzähliger Maden in einem finsteren Grab. Wir MUSSTEN von hier verschwinden. Außerdem wusste ich, dass Castillo nicht bleiben würde. Nicht nach der Schießerei. Er war der Polizei von Anfang an aus dem Weg gegangen. Da würde er heute bestimmt nicht auf die warten.


    Ich hatte recht. Castillo kehrte zurück und knallte die kaputte Tür zu, die gleich wieder aufsprang. Es schien ihm zu gefallen, dass ich abfahrbereit auf ihn wartete. Er fragte, ob alles okay wäre.


    Was war das?, erwiderte ich.


    Wer, korrigierte mich Castillo.


    Die Frage, ob wer oder was, ist bis heute ein Streitpunkt. Allerdings eher unterschwellig, denn die Diskussion, ob der »schwarze Mann« streng genommen ein Mann oder ein »Ding« ist, bleibt eng verknüpft mit der Frage, ob Jeff Jacobson ein Mensch oder ein Ding ist. Und dieser Punkt wird in meiner Gegenwart aus Höflichkeit meist totgeschwiegen.


    Ich kann euch nur sagen, was wir inzwischen herausgefunden haben.


    Wer oder was da in jener Nacht in unser Zimmer gekommen ist, wurde wie ich in einem DSTI-Labor erzeugt.


    Als Waffe für das US-Militär.


    Als biologische Waffe. Eine lebende Waffe. Zu hundert Prozent menschlich. (Technisch gesehen.)


    Ich will versuchen, den hoch komplizierten Entstehungsprozess, zu dessen Umsetzung zwanzig Jahre und hundert Millionen Dollar nötig waren, ein wenig zu vereinfachen. Man könnte sagen, es handelte sich um einen neuartigen Frankenstein, nur dass dieses Monster nicht aus Leichenteilen zusammengeschneidert wurde, sondern aus DNA-Stücken von Serienmördern. 10 % Bundy + 10 % Gacy + 10 % Fish + 10 % Dahmer usw. Bis man einen 100 %igen »Menschen« hatte.


    Seit Tausenden von Jahren hatte die Menschheit Hunde und Pferde gezüchtet. Die Idee, einen speziellen Menschen zu züchten, war auf eine banale Art und Weise gar nicht mal so anders. Nachdem die Wissenschaftler alle Killerqualitäten nach Belieben zusammengesetzt hatten, feilten sie noch ein wenig nach. Eigentlich nicht viel anders, als wenn man einem Menschen Steroide, die Pille oder Medikamente gegen ADS verabreicht. Die fertigen Individuen wurden in speziellen Inkubatortanks zur Reife gebracht, bis sie das gewünschte Alter und die gewünschte Größe erreicht hatten. Sie wurden erzogen und ausgebildet und weiterhin in Tanks aufbewahrt, um ihren natürlichen Verfall zu minimieren. Dem DSTI gelang es sogar, die Anomalie des Aggressionsgens in seiner Funktion noch zu verschärfen. (Dabei war die Anomalie schon bei uns »normalen« Klonen weitab der menschlichen Norm!) Das DSTI manipulierte auch andere Merkmale wie Gehör, Stärke, Stoffwechsel (um die Körpertemperatur zu regulieren), Hautpigmentierung usw.


    Ursprünglich sollten diese Spezialkiller nur in ausgewählten Krisenregionen eingesetzt werden. Tief in feindlichem Gebiet. In unterirdischen Bunkern und Tunneln, kilometerweit unter der Erde. Während der Testphase stellte das DSTI bei den Männern eine überaus nützliche Fähigkeit fest. Sie konnten einander spüren. Wie eineiige Zwillinge, die wissen, wenn ihr »Doppelgänger« verletzt wird oder ein starkes Gefühl empfindet.


    Aber nicht nur untereinander. Diese Männer konnten sogar andere Killer spüren. Auch solche, die nicht das Geringste mit Projekt Kain zu tun hatten. Auf irgendeine Art und Weise (ich würde es als Geräusch beschreiben) waren diese Männer in der Lage, andere Individuen, die getötet hatten oder töten wollten, aufzuspüren. Sie aus dem Weg zu räumen. Zahlreiche Feldversuche wurden unternommen. Zuerst wurde die Spezies im Irak und in Afghanistan eingesetzt. Dann auf den Philippinen und in Kolumbien. Später im Iran und in Pakistan. Schließlich in den Vereinigten Staaten.


    Später erfuhr ich, dass Castillo während seiner Gefangenschaft und Folter im Iran (daher die Narben) von einem solchen Mann befreit worden war. (Castillo war sich dessen nicht bewusst, aber seine Albträume sollten sich schon bald erklären.)


    Und die wahren Hintergründe zu Osama bin Ladens Tod – warum es keine Leiche gab oder was es mit dem abgestürzten Hubschrauber und den Special-Forces-Soldaten auf sich hatte, die bei »anderen Missionen« ums Leben kamen –, das lässt man sich am besten von Ox erklären.


    Zwei letzte Fakten zu den Spezialsoldaten aus dem DSTI-Labor:


    1. Sie wurden nicht aus DNA-Strängen der Originaltäter zusammengesetzt, sondern aus Klon-DNA. DNA, die in manchen Fällen vorher manipuliert wurde, um noch aggressivere Individuen zu erschaffen.


    2. Es gab mehr als einen.


    In der Nacht, als der schwarze Mann gewaltsam in unser Zimmer eindrang, ahnte Castillo noch nichts von alledem. Anscheinend handelte es sich um eine Erinnerung, mit der er sich noch nicht auseinandersetzen konnte oder wollte. Also ignorierte er den Typen und sagte, diesmal müsse er sich wohl oder übel mit der Polizei auseinandersetzen. Ich sollte solange im Waffel House am Ende der Straße auf ihn warten. Also machte ich mich schleunigst vom Acker.


    Aber ich schaffte es nicht bis zum Waffel House.


    Kurz bevor ich da ankam, tauchte Castillo mit dem Wagen auf.


    Steig ein, sagte er. Wir sitzen tief in der Klemme.


    Nur dass er statt »Klemme« etwas anderes sagte. Ihr wisst schon, was ich meine.


    Und er hatte verdammt recht.
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    KAPITEL 32


    Das DSTI hatte allen Klonen Peilsender eingepflanzt.


    Dicht unter der Haut im Bereich der Fußsohle. Ein winziges Metallteil, nicht größer als ein Reiskorn. Reines Routineverfahren, um jene millionenschweren Individuen zu schützen. Castillo ging davon aus, dass dieser schwarze Typ geschickt worden war, um mich mithilfe des Chips zu finden.


    Die Lösung?


    Einbruch in eine Tierarztpraxis.


    Voller Panik versteckte ich mich in der Dunkelheit, während Castillo die Alarmanlage lahmlegte und die Hintertür aufbrach. Drinnen waren vier Hunde eingesperrt, die uns wie aus einem Maul ankläfften, laut genug, um den halben Bundesstaat zu wecken. Castillo forderte mich auf, ihnen Leckereien zu suchen, während er sich in der Praxis umsah.


    Fünf Minuten später waren die vier Hunde mit Kauen beschäftigt, und Castillo erprobte eine Maschine namens DR3500 Digital Navigator Plus. Das Röntgengerät der Tierarztpraxis.


    Dann musste ich auf den Untersuchungstisch.


    Die Alternative lautet Skalpell, verkündete Castillo.


    Er sprach aus Erfahrung. Anscheinend hatten sich die sechs Jungs aus dem Massey Institute vor ihrer Flucht die Dinger herausgeschnitten. Die Sender hatten sie in Form eines Smileys (zwei für die Augen, einen für die Nase, drei für den Mund) auf den Billardtisch des Aufenthaltsraums gelegt, umrahmt von einem blutroten Kreis. Direkt daneben hatte die tote Beratungslehrerin gelegen.


    Castillo vermutete, dass mein Vater ihnen von den Chips erzählt hatte.


    Mir leider nicht, erwiderte ich.


    Mein Vater hatte mir nichts erzählt, weil ich gar keinen Chip hatte.


    Genauso wenig wie die anderen Klone, die mein Vater zur Adoption freigegeben hatte.


    Das DSTI sollte nicht wissen, wo diese Klone steckten.


    Er wollte, dass wir alle frei waren.


    Zumindest fast.


    Castillo überprüfte zuerst meine Füße. Nichts. Dann machte er Röntgenaufnahmen von allen möglichen Körperteilen. Händen. Beinen. Hals. Nichts und wieder nichts. Ich überlegte laut, ob ich jetzt Krebs bekommen würde. Castillo meinte: Wenn die dich finden, kann dir das auch egal sein. Dann machte er ein weiteres Dutzend Röntgenaufnahmen. Ich hielt die Klappe. Er konnte trotzdem nichts finden. Zumindest kein Metall. Ich fragte ihn, wie es mich hatte finden können. (An meine Albträume wollte ich lieber nicht denken. An die Geräusche von Blut …) Er, korrigierte mich Castillo. Aber er hatte auch keine Ahnung, wer der Typ war.


    Wir ließen uns erschöpft auf den Praxisboden sinken. Castillo rückwärts gegen den Schreibtisch gelehnt, die Beine von sich gestreckt. Ich im Schneidersitz. Wir hatten jeweils einen Hund an unserer Seite. Und einen Haufen Leckerlis um uns herum verteilt.


    Die Frage, wie oder warum der Typ uns gefunden hatte, war nicht mal unsere größte Sorge.


    Das war Castillos Vorgesetzter.


    Die beiden hatten am Telefon miteinander gesprochen, und anscheinend war er plötzlich dahintergekommen, dass ich bei Castillo war. Er hatte es nicht explizit gesagt, aber zumindest angedeutet, um Castillo die Chance zu geben, den Mund aufzumachen. Hatte er aber nicht.


    Daraufhin war die Unterhaltung anscheinend ziemlich merkwürdig verlaufen.


    Castillo meinte, sein Boss hätte ihn aufgefordert, sofort »reinzukommen, um ein paar Dinge zu besprechen«. Was anscheinend so viel bedeutete wie: »Du bist erledigt.« Castillo nahm an, dass seine Tage gezählt waren. Die hatten anscheinend vor, ihn hochgehen zu lassen. Er war plötzlich eine BÜRDE, genau wie ich. Wahrscheinlich wusste er zu viel. Oder er hatte ganz einfach den falschen Typen erschossen.


    Ich fühlte mich furchtbar. Ich saß einfach nur da und fragte mich, ob Castillo nur meinetwegen in Schwierigkeiten steckte. Weil er mich gedeckt hatte. Wie leicht hätte er sagen können: Oh ja. Jacobsons Dahmer-Klon, den hab ich hier. Kein Problem, Boss. Holen Sie ihn sich ab.


    Aber aus irgendeinem Grund hatte er das nicht getan.


    Castillo saß mir in der Dunkelheit gegenüber und grübelte. Er kaute auf seiner Lippe herum, starrte ins Leere.


    Und was jetzt?, fragte ich irgendwann. Willst du die ganze Sache abblasen, weil dein Boss sauer auf dich ist? (Eigentlich wollte ich fragen: WARUM LIEFERST DU MICH NICHT EINFACH DA AB? Oder WIE LANGE HAB ICH NOCH?)


    Castillo beantwortete meine tatsächliche Frage: Nur wenn sie mich dazu auffordern.


    Aber mir war aufgefallen, dass er seit Stunden nicht an sein Handy gegangen war. Wenn ihm diese Typen etwas mitteilen wollten, hatten sie Mühe, ihn zu erreichen.


    Weißt du noch, die Albaums?, fragte er in die Dunkelheit.


    Edward Albaum. Der Junge, den wir in der Nähe von Serpent Mound, Ohio, gefunden hatten. Der Junge, dessen Familie von DSTI-Klonen ermordet worden war.


    Ich nickte.


    Castillo meinte, die Medien hätten von dem Fall berichtet. Angeblich wäre die Familie heute Morgen bei einem Brand ums Leben gekommen. Das Feuer wäre in der Garage ausgebrochen. Alte Farbkanister. Die Gemeinde sei in Trauer. Und so weiter. Und so fort.


    Heute Morgen?! Das ergab doch keinen Sinn. Die Familie war seit drei Tagen tot! Nachbarn, Kollegen und Freunde der Albaums wurden nach Strich und Faden belogen.


    Ich fragte ihn, ob das DSTI das Haus niedergebrannt hätte.


    Irgendwer muss es getan haben, erwiderte Castillo. Das DSTI würde garantiert noch weitere Adoptivfamilien aus dem Weg räumen. Und bei der Weihnachtsfeier des DSTI würde wohl auch der eine oder andere Kollege fehlen.


    Oh Mann, erwiderte ich. Können die echt tun und lassen, was sie wollen?


    Können sie, sagte Castillo.


    Doch was bedeutete das für uns?


    Laut Castillo nichts anderes, als was mein Vater prophezeit hatte. Ich war eine Bürde.


    Wie viele andere auch. Sogar Castillo.


    Er redete echt viel in dieser Nacht. Castillo, meine ich. Für seine Verhältnisse. Ganze zehn Worte oder so!


    Er sagte, er müsste sich vielleicht von mir trennen. Ich wusste seine Ehrlichkeit zu schätzen. Wirklich. So was gab es in meinem Leben selten. Castillo war der Einzige, der wirklich ehrlich zu mir war. Aber er kam letztendlich zu dem Schluss, dass uns damit auch nicht geholfen wäre. Die würden mich innerhalb weniger Tage umlegen, prophezeite er. Und ihn innerhalb weniger Wochen. (Auch ehrlich.)


    Also beschlossen wir, die uns verbleibende Zeit sinnvoll zu nutzen, um vielleicht doch noch alles zum Guten zu wenden.


    Wir mussten die anderen Klone finden. Und den Behälter mit diesem Biotoxin.


    Haben die das Zeug von meinem Vater?, fragte ich. Dieses Gift?


    Castillo interessierte sich nicht dafür. Er meinte nur, wenn wir das Zeug nicht fänden, würden am 4. Juli in drei Großstädten eine Menge Menschen sterben. Und zwar auf ziemlich unschöne Art und Weise.


    Er sagte: Wir müssen diese Typen finden. Auch deinen Vater.


    Er sagte: Anders kommen wir hier nicht lebend raus.


    Es war irgendwie seltsam, das so klipp und klar gesagt zu bekommen. Er und ich, wir mussten die Welt retten, nur um unseren eigenen Hals aus der Schlinge zu ziehen. Echt Wahnsinn. Noch wahnsinniger war die Tatsache, dass er nicht mal wusste, wo wir anfangen sollten. Wir hatten keine Ahnung, wo die Typen steckten. Irgendwo »im Westen«. Mein Vater war vielleicht noch in Indianapolis. Vielleicht auch nicht.


    Castillo meinte, wir sollten uns ein bisschen ausruhen und das Ganze noch mal überdenken. Uns weniger verrückt machen. Und in ein paar Stunden weiterfahren.


    Ich gab ihm sein zerfleddertes Exemplar der Odyssee zurück.


    Schon durch?, fragte er.


    Klar, meinte ich. Außerdem liest du doch immer vor dem Einschlafen.


    Castillo nahm das Buch entgegen und lächelte erschöpft. Ich bilde mir ein, dann besser schlafen zu können, meinte er.


    Und hilft’s?, fragte ich.


    Manchmal, erwiderte er, aber du weißt ja, nicht immer. Er spielte auf seinen furchtbaren Albtraum an. Dann legte er das Buch beiseite und sagte: Heute brauche ich es gar nicht erst zu versuchen.


    Ich fragte, ob Kristin ihm das Buch gegeben hätte.


    Er schloss die Augen. Ja, erwiderte er.


    Ich fragte, ob er früher mal mit ihr zusammen gewesen wäre, aber er meinte nur, ich solle endlich schlafen.


    Ihre Beziehung war anscheinend ziemlich kompliziert. Daher beschloss ich, das Thema vorerst ruhen zu lassen.


    Ich legte mich erschöpft hin und kraulte den Hund an meiner Seite.


    Gute Nacht, Castillo, sagte ich.


    Hey! Castillo hatte die Augen wieder aufgeschlagen.


    Wo würdest du hingehen, um Mädels aufzureißen?


    Ich erinnerte ihn daran, dass ich höchstwahrscheinlich schwul war. Was wusste ich schon von Mädels?


    Castillo lächelte. Es war echt cool, ihn endlich mal lächeln zu sehen.


    Im Ernst, sagte er. Wo würdest du hingehen?


    Er erklärte mir, Kristin hätte ihm gesagt, die Typen würden garantiert versuchen, irgendwelche Mädels abzuschleppen. Insbesondere Ted. Die Polizei hatte die Leiche von Emily Collins in einem Müllcontainer entdeckt. Angeblich hätten sie und ihr unbekannter Freund die ganze Familie niedergemetzelt.


    Castillo fragte mich erneut: Wo würden die hingehen, um Mädels aufzureißen?


    Ich ließ meinen Blick in der leeren Tierarztpraxis umherschweifen. Versuchte nachzudenken. Ich war ziemlich müde, aber die Aufgabe war nicht gerade schwer. Ich kam immer wieder zu demselben Schluss. Mal abgesehen von diesem einen Wissenschaftscamp gab es für mich nur einen Ort, an dem ich ab und zu mit Mädchen redete. Einen Ort, den so ziemlich jeder regelmäßig besuchte. Sogar mehrmals täglich.


    Ich sagte: Wirf mal dein Handy rüber.


    Castillo wirkte mit einem Mal richtig neugierig. WOZU?


    Ich weiß, wo man Mädels aufreißt, erwiderte ich lässig.


    Er richtete sich auf.


    Facebook?, fragte er.


    Nicht übel für einen älteren Typen.


    Ich hatte mich seit einem halben Jahr nirgendwo eingeloggt. Schließlich wurde ich von zu Hause aus unterrichtet. Was sollte das also bringen? Bei jedem Sommercamp kamen eine Handvoll Kontakte hinzu. Diesmal erwarteten mich gerade mal vier Freundschaftsanfragen. Zwölf neue Nachrichten mit null Inhalt. Insgesamt hatte ich zweiundvierzig Freunde auf Facebook und zwölf Follower auf Twitter.


    Einer von denen hieß David. Ein anderer Al.


    Wir klickten auf Als Profil und lasen uns die Kommentare und Beiträge durch.


    Dann klickten wir auf die Seiten von irgendwelchen befreundeten Mädchen.


    Henry kannte beispielsweise eine Emily Clark.


    Wir klickten uns von einer Seite zur nächsten und lasen uns diverse Threads und Posts durch.


    Das waren nicht irgendwelche Pseudoprofile, die Teenager ihren Eltern vorzeigen.


    Das waren deren echte Profile. Und die Sicherheitseinstellungen waren voll für den Arsch.


    Dann stießen wir auf eine Reihe von Tweets. Irgendwas von einer Megaparty.


    Ein Mädel namens Laura Studer prahlte, dass sie ein paar coole Typen kennengelernt hätte, die angeblich zu dieser voll fetten Party kämen. »Lasst es krachen.« »Das geht voll ab.« »Man lebt nur einmal.« Bla. Bla.


    Wo ist Orchard City?, fragte ich.


    Orchard City lag in Colorado. Etwa fünfzehn Stunden von uns entfernt.


    Castillo fuhr wie der Teufel. Wir kamen kurz vor Einbruch der Dunkelheit da an.


    Zuerst versuchten wir es bei den Eltern dieser Laura, dann bei einer engen Freundin von ihr. Um irgendwie herauszufinden, wo diese Party stattfand. Castillo sagte, er wäre vom FBI oder so. Angeblich wollten irgendwelche Kids bei einer Party gepanschtes LSD verkaufen. Nur eine weitere Lüge für das normale Volk.


    Auch egal. Die Leute hatten keine Ahnung, wo ihre Kinder steckten.


    Genauso wenig, wie wir Kinder wissen, was unsere Eltern so treiben.


    Aber Orchard City war nicht besonders groß, also fuhren wir einfach so durch die Straßen. Auf gut Glück. Und das über eine Stunde lang.


    Bis wir die Sirenen hörten.


    Instinktiv sahen wir einander an.


    Uns war klar, wo die Rettungsfahrzeuge hinfuhren.


    Wir hatten unser Ziel fast erreicht. Nur leider zu spät.


    Das Töten hatte bereits begonnen.
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    KAPITEL 33


    Wir folgten dem Flackern der Rundumleuchten.


    Rote, blaue und gelbe Lichter, die mit hundert Stundenkilometern blinkten und tanzten.


    Alle mit demselben Ziel.


    Das Haus mit den toten Teenagern sah aus wie jedes andere. Es erinnerte mich an mein eigenes Zuhause in New Jersey. Bewaldetes Grundstück. Etwas zurückgelegen. Ein großes Einfamilienhaus à la »seht her, wir haben Geld«.


    Castillo parkte direkt hinter den flackernden Rettungsfahrzeugen. Überall liefen Menschen herum. Und nicht nur Cops und Sanitäter und so. Die Gaffer von Orchard City waren bereits an Ort und Stelle. Ein paar Eltern suchten nach ihren Kindern. Teenager standen herum oder trafen gerade erst ein oder warteten auf ihre Freunde. Die Straße funkelte und blinkte wie ein Flipperautomat.


    Castillo stieg aus dem Wagen. Ich murmelte: Was zum Teufel …?


    Er sagte, er müsse sich die Sache ansehen. Ich solle im Auto sitzen bleiben. Er wäre gleich wieder da. Typisch Castillo!


    Im nächsten Moment hatte ihn die Menge verschluckt.


    Ich stieg ebenfalls aus.


    Typisch Jeff, könnte man sagen.


    Es war verdammt laut da draußen. Von den Polizeiautos und Feuerwehrtrucks und Krankenwagen, die der Reihe nach eintrafen. Jedes machte ein anderes nerviges Geräusch. Sie biepten und hupten und furzten um die Wette wie ein schauerlicher Höllenzirkus. Die flackernden Lichter tauchten das Haus in einen blutroten Schein.


    Ich zitterte vor Kälte, obwohl der Abend eigentlich warm war. Die Leute dachten bestimmt, ich stände unter Schock oder so. Ich schlängelte mich durch die dichter werdende Menge. Kein Mensch wusste, was los war. Die Polizei war selbst gerade erst eingetroffen. Die Beamten versuchten, das Chaos zu ordnen und die Menge abzuriegeln.


    Ich wurde ständig in eine andere Richtung gedrängt. Irgendjemand packte mich sogar am Arm. Eine Frau. Sie fragte, ob ich im Haus gewesen wäre. Als ich sagte, Nein, sah sie mich an, als wäre ich ein Haufen Dreck oder so. Dann drehte sie sich um, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


    Von mir aus. Ich schob mich weiter durch die Menge. In Richtung Haus. Wie jeder andere wollte ich sehen, was passiert war. Was diese Typen angerichtet hatten. Ich hatte ein Recht, es zu erfahren, oder nicht?


    Die Polizisten brüllten Befehle. Ein Junge wurde festgenommen. Er faselte irgendwas von seinem Bruder. Er wüsste nicht, wo sein kleiner Bruder steckt. Er brüllte: Mein Bruder, Mann! Ich muss zu meinem Bruder! Aber der Cop zerrte ihn erbarmungslos weiter.


    Ich ließ mich von der Menge zurückdrängen. Dann sah ich, warum die Cops so ein Theater machten. Zwei Krankenbahren wurden im Laufschritt die Einfahrt entlanggerollt, und um jede Bahre scharten sich ein Dutzend Leute. Beide waren mit einem weißen Laken bedeckt. Die Gestalten darunter waren winzig. Und absolut reglos.


    Ich musste unwillkürlich an die Bilder aus dem Massey Institute denken.


    Wie viele weiße Klumpen mochte dieser Abend wohl bringen?


    Wie viele ganzseitige Porträts im nächsten Schuljahrbuch?


    Ich trat näher heran. Wollte mehr sehen als zwei weiße Laken. Ich war nicht pervers oder so, ich wollte nur … keine Ahnung. Ich musste es einfach sehen.


    HEY, JUNGE, HIERHER! Eine Stimme drang durch das Chaos.


    Vermutlich einer der Cops. Ich nahm an, dass er mich meinte. Aber ich hatte nicht vor, es herauszufinden. Stattdessen machte ich mich schleunigst aus dem Staub. Castillo war wahrscheinlich schon am Auto. Bereit, mich vor allen Leuten zusammenzustauchen, weil ich einfach so abgehauen war.


    Also machte ich mich auf den Rückweg. Ich schob mich erneut durch die Menge und huschte zwischen zwei Krankenwagen hindurch. Ein Sanitäter im Innern des Fahrzeugs beschwerte sich, er könne seine Gasmaske nicht finden. Dadrinnen stinke es extrem nach »Ammoniak«. Ein anderer Typ meinte, die würden das Bombenentschärfungskommando aus Denver einfliegen.


    Typ Nummer eins entdeckte mich und fragte: Was willst du denn hier?


    Ich ging weiter. Mir war verdammt kalt. Ich schwöre, ich konnte meinen Atem sehen.


    Auf halbem Weg zum Auto entdeckte ich es.


    Ihn.


    Knapp jenseits der flackernden Lichter unter einem Baum. Im Schatten der Nacht. Nicht mehr als eine Silhouette. Ein dunkler Scherenschnitt von einem Mann.


    Er stand einfach nur da. Starrte mich an.


    Ich wusste, es war der Typ aus dem Motel.


    Ich wusste es, noch bevor ich die Messer sah.


    Du hörst ihr Blut. Aus hundert Kilometern Entfernung. Du hörst es. Wie Musik. Es pulsiert wie eine Basstrommel, ein Schwall von Tönen, der in deinen eigenen Adern nachhallt. Geteiltes Herz. Geteiltes Blut. Es ruft nach dir. Die Melodie des Blutes ist unermesslich. Wie Gott. Er sieht dich, dein dunkles skeletthaftes Gesicht spiegelt sich in seinen vertrauten Clownsaugen. Er schreit, aber du hörst den lyrischen Klang des Blutes, stichst zu, und neue Laute dringen an dein Ohr. Hände schnellen nach unten. Schlitzende, spritzende Geräusche, so viele wundervolle Melodien …


    Mein Kopf war mit einem Mal schwer. Mir war schwindelig. Wirbel von frischen Erinnerungen, das Echo eines Moments. Ältere Erinnerungen, die sich mit den neuen vermischten. Laute Musik, hämmerndes Blut, Schreie.


    Ich erinnerte mich an einen langen dunklen Flur. Einen Raum mit hohen Behältern. Tanks mit einer gelblichen Flüssigkeit, in der etwas trieb. Jemand. Dutzende von Jemands.


    Das Rauschen des Blutes verdrängte den nächsten Eindruck/Gedanken. Ich taumelte über die Straße wie ein Betrunkener.


    Der Mann mit den Messern kam auf mich zu.


    Dann ein grelles Licht, das von oben auf mich herabschien.


    Ein Hubschrauber, der das Gelände überflog. Das Fernsehen oder die Polizei. Der Suchscheinwerfer zeichnete einen grellen Pfad über die Straße und die angrenzenden Baumreihen.


    Der Bann, unter dem ich gestanden hatte, war mit einem Mal gebrochen. Ich redete mir ein, die dunkle Gestalt wäre nur Einbildung gewesen. Genau wie die Frau in Schwarz oder die Albträume oder was weiß ich. Aber …


    Ich schüttelte den Gedanken ab und rannte zum Auto.


    Dort setzte ich mich auf die Rückbank und rieb mir kräftig über die Arme. Die Sekunden dehnten sich zu Minuten.


    Irgendwann trat Castillo aus der Menge. Er wirkte irgendwie sauer. Langsam, mit gesenktem Kopf, kam er auf mich zu.


    Waren die das?, fragte ich.


    Ja, erwiderte er. Dann reichte er mir sein Handy.


    Was soll ich damit?


    Castillo ließ den Motor an und fuhr langsam die Straße hinauf.


    Er sagte: Ich will, dass du jemanden anrufst.


    Okay, erwiderte ich. Und wen?


    Castillo starrte mich im Rückspiegel an.


    Deinen gottverdammten Vater, erwiderte er.


    Ich war aufgeflogen.


    Einer der toten Jungs in dem Haus war John Burton – der Typ, der sich wie sein genetisches Original als Clown verkleidet hatte –, und John war im Keller des Hauses, bei dieser geilen Party, in seinem Clownskostüm abgeschlachtet worden. (Um ihn herum hätten noch sieben andere Jugendliche gelegen. Keiner von ihnen war ein Klon, jedenfalls nicht, soweit Castillo das beurteilen konnte. Sie waren einfach nur im Weg gewesen. Im Weg eines Mörders mit extrem scharfen Klingen.)


    Als Castillo die Leichen abgetastet hatte, war ihm Johns Handy aufgefallen.


    Und von diesem Handy aus hatte er wiederholt dieselbe Nummer gewählt.


    Castillo war neugierig geworden und hatte im Internet einen Blick auf seinen Einzelverbindungsnachweis geworfen.


    Und das war’s.


    Dieselbe Nummer war auch von seinem Handy aus gewählt worden.


    Die drei Gespräche mit meinem Vater.


    Anscheinend hatte er diese neue Geheimnummer an all seine Söhne weitergereicht.


    Hallo? Hallo Dad.


    Ich bin’s.


    Jeff. Jeff!


    Nein. Jeff Jacobson.


    Ja. Ich … mir geht’s gut. Ich weiß, ich soll dich nicht …


    Wo bist du? … Wir müssen uns treffen.


    Nein, aber … Ja, okay. Wenn das geht?


    Winter Quarter? Quarters. Nein. Utah? Okay, kann ich nachschlagen. Danke. Ich …


    Um Mitternacht. Okay.


    Geht’s dir gut? Du …


    Dad?


    Wann willst du …?


    Ja.


    Okay.


    Ich dich auch.


    Mein Vater hatte sich endlich zu einem Treffen bereit erklärt.


    Morgen Abend. Punkt Mitternacht. In einem Ort namens Winter Quarters in Utah.


    Castillo fragte mich, ob ich schon mal da gewesen wäre. Ich sagte Nein.


    Tut mir leid, fügte ich hinzu.


    Castillo ignorierte meine Entschuldigung und lenkte den Wagen in Richtung Westen.


    Es war mir egal, ob ich ihn enttäuscht oder verärgert hatte. Ich war einfach nur aufgeregt.


    Endlich würde ich meinen Vater wiedersehen!


    Zumindest dachte ich das.
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    KAPITEL 34


    Ein ganzer Tag musste vergehen, ehe wir meinen Vater treffen würden. Aber Winter Quarters war gerade mal fünf Stunden von uns entfernt, daher schliefen wir ein paar Stunden auf einem McDonald’s-Parkplatz in Grand Junction. Am Morgen entdeckte Castillo eine Buchhandlung und besorgte mir die versprochenen Bücher.


    Über Jack the Ripper.


    Die nächsten drei Stunden vertiefte ich mich in die Lektüre, während wir Richtung Westen fuhren.


    Castillo suchte uns einen Parkplatz im Green River State Park. Eine gute Stunde südlich von Winter Quarters. Dort warteten wir darauf, dass es Abend wurde. Castillo versuchte, ein wenig zu schlafen. Vergeblich. Er wirkte irgendwie unruhig. Bereit, die Sache endlich in Angriff zu nehmen. Ich las in meinen Büchern, döste ein bisschen vor mich hin. Keinem von uns war nach Reden zumute. Ich schätze, Castillo war immer noch sauer auf mich, weil ich meinen Vater angerufen hatte, ohne ihm etwas zu sagen. Wahrscheinlich ging er davon aus, dass ich ihm noch mehr verschwieg.


    Es war mir fast peinlich, den Mund aufzumachen. Immerhin hatte ich Castillo ziemlich hintergangen.


    Und er hatte mir mehrmals den Hals gerettet. Klar hätte ich ihm von den Anrufen erzählen können. Aber was hätte ich schon dazu sagen sollen? Mir fiel ja immer noch nichts dazu ein. Also hielt ich die Klappe.


    Zum Mittagessen gab es Pop-Tarts und lauwarme Fleischwurst. Abends das Gleiche.


    Warten.


    Gegen sieben sprang ich vor Begeisterung fast unter die Decke.


    Was ist? Castillo griff nach seiner Waffe.


    Ich hatte beim Lesen endlich etwas gefunden.


    Das größte Puzzleteil überhaupt.


    Und dieses Puzzleteil war – wie alle anderen – blutrot.


    Tumblety!, brüllte ich zur Erklärung.


    Castillo wirkte nicht gerade beeindruckt.


    Der Tote im Geheimzimmer deines Vaters?, fragte er.


    Genau der. Er war einer der Hauptverdächtigen im Fall Jack the Ripper und wurde in allen Büchern erwähnt. Ich erzählte Castillo, was ich gelesen hatte.


    Nach den Ripper-Morden floh Tumblety nach Amerika. Die New Yorker Polizei behielt den Mann im Auge. Anscheinend war er ein ziemlicher Exzentriker. Irgendwann ließ er sich in Rochester nieder, wo er zweimal heiratete. Erst eine Margaret Zilch und dann …


    Ich blickte auf, um sicherzugehen, dass ich Castillos volle Aufmerksamkeit hatte. Die hatte ich.


    ALICE JACOBSON, verkündete ich.


    Castillo nickte: Daher also.


    Die beiden hatten einen gemeinsamen Sohn. William. William übernahm später den Nachnamen seiner Mutter, da dieser Tumblety immer noch unter Verdacht stand und außerdem im Zusammenhang mit der Ermordung Lincolns festgenommen worden war. Tumblety war kein Name, mit dem man gern herumlief.


    Und dieser William war dein … was? Großvater?, fragte Castillo.


    Urgroßvater, erwiderte ich. Kann sein. Aber nicht meiner. Ich bin kein Jacobson.


    Also der Großvater deines Adoptivvaters?, sagte Castillo.


    Kann sein, wiederholte ich und schlug vor, die Sache zu überprüfen.


    Inzwischen hatte ich Castillos ungeteilte Aufmerksamkeit. Er fragte, ob dieser Tumblety wirklich Jack the Ripper wäre.


    Ich griff nach einem anderen Buch und erklärte, die Beweise würden inzwischen eher auf einen Maler namens Walter Sickert hindeuten. Man hatte sogar eine DNA-Analyse durchgeführt und alles. Der Fall war so gut wie abgeschlossen.


    Müsste dein Vater das nicht eigentlich wissen?, fragte Castillo.


    Vielleicht wollte er es gar nicht wissen, erwiderte ich.


    Mein Vater war ein Leben lang mit der Überzeugung herumgelaufen, er wäre ein Nachfahre des berühmten Jack the Ripper. Er hatte es als genetische Entschuldigung/Ausrede angesehen, um seine brutalen Fantasien auszuleben und sich in einen Killer zu verwandeln. Warum sollte er das für ein paar Fakten einfach so aufgeben?


    Na, kommentierte Castillo, wenn dein Vater glaubt, er wäre ein direkter Nachfahre, also die Reinkarnation von Jack the Ripper …


    Dann ist er echt krank im Kopf, beendete ich seinen Satz.


    Genau, sagte Castillo.


    Genau, wiederholte ich. Und wenn er bei dieser Tumblety-Geschichte falschliegt …


    Diesmal beendete Castillo meinen Gedanken: … dann liegt er vielleicht auch bei anderen Dingen falsch.


    Diese Erkenntnis mussten wir erst mal verdauen.


    Warum mir diese Möglichkeit (dass mein Vater falschlag) so viel bedeutete


    Mir war inzwischen klar, dass ich für meinen Vater nicht mehr war als ein wissenschaftliches Experiment. Er hatte mich erschaffen und großgezogen, um seine Theorie zu bestätigen, dass die Natur unweigerlich über die Erziehung siegt. Das Erbgut, das Jeffrey Dahmer dazu gebracht hatte, all diese Menschen zu töten, würde auch mich dazu bringen, egal wie sehr ich mich auch dagegen wehrte. Mein böses Blut würde sich früher oder später offenbaren.


    Warum Castillo diese Möglichkeit so viel bedeutete


    Bislang hielt mein Vater die Fäden fest in der Hand. Er war dem DSTI – und Castillo – immer eine Nasenlänge voraus. Die Massey-Klone waren befreit, die Adoptivklone ebenfalls. Mehrere Ampullen von gefährlichem Giftstoff waren irgendwo da draußen im Umlauf. Und es sah so aus, als würde mein Vater nun selber morden und die Polizei aufstacheln. Ich glaube, Castillo suchte nach einem Beweis, dass mein Vater keineswegs perfekt war. Dass er die Sache immer noch vergeigen konnte. Und dass er trotz seiner brillanten Pläne letztendlich verrückt war.


    Castillo sagte, sein Vater hätte die Familie sitzen lassen, als er neun war.


    Echt?, fragte ich.


    Echt, sagte Castillo. Ich hab das Arschloch zwanzig Jahre lang gehasst. Aber je mehr ich ihn hasste, umso ähnlicher wurde ich ihm. Seine Bewegungen, seine Art zu reden. Was er sagte … Keine Ahnung. Wahrscheinlich bin ich bald genau wie er.


    Eine seltsame Stille senkte sich über uns herab.


    Ich wusste genau, was er dachte, denn ich dachte das Gleiche.


    Aber ich hatte keine Angst, so zu werden wie mein Vater.


    Ich hatte Angst, so zu werden wie Jeffrey Dahmer.


    So wie … ICH selbst.


    Castillo hatte wahrscheinlich auch Angst, dass ich so werde.


    Na los, sagte er. Es wird Zeit.
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    KAPITEL 35


    Winter Quarters ist übrigens eine »Geisterstadt« in Utah. In Colton fährt man die Route 96 runter nach Scofield. Dort findet man einen verlassenen Canyon mit staubigen Straßen, verrottenden Schienen und verfallenen Überresten uralter Gebäude. Das größte dieser Gebäude besitzt nur noch zwei Wände. Das Ganze sieht aus, als hätte ein Kind graue Legosteine in die Erde gesteckt.


    Vor hundert Jahren war dieser Ort eine florierende Bergarbeiterstadt gewesen. Dann kam es zu einer Explosion. Jeder verfügbare Sarg in Utah wurde nach Winter Quarters geschickt. Und das reichte noch nicht mal aus. An einem einzigen Tag starben dort zweihundert Menschen. Verbrannt, verschüttet, vergiftet durch Kohlenstaub. Zehn Jahre später war der Ort so gut wie ausgestorben. Ich hab das alles im Internet nachgelesen. Es soll dort sogar spuken: unerklärliche Lichter in den Stollen, gequälte Schreie sterbender Männer, das Klagen trauernder Frauen. So was in der Art.


    Ich saß mal wieder allein im Auto, während Castillo hinunter in den Canyon gegangen war, um meinen Vater zu treffen. Das war jetzt fünfzehn Minuten her. Castillo hatte sich vorgenommen, vor meinem Vater dort zu sein. Unser Wagen war in einer dunklen Seitenstraße geparkt. Mir war mal wieder eiskalt. Ich zitterte vor Schüttelfrost, obwohl ich kein Fieber hatte. Aber ich fand mich damit ab und starrte aus dem Fenster. Riesige schlanke Bäume säumten die Straße und erstreckten sich über die umliegenden Hügel. Über mir funkelten eine Million Sterne vor einem pechschwarzen Himmel.


    Diesmal versuchte ich, möglichst nicht an tote Menschen zu denken.


    Heute Nacht interessierte ich mich nicht für irgendwelche Toten oder Geister oder dergleichen.


    Heute Nacht ging es um etwas ganz anderes. Es ging einzig und allein darum, meinen Vater zu finden. Und endlich ANTWORTEN zu bekommen.


    Castillo würde ihn bestimmt zum Auto bringen. (Obwohl er mich wegen der Geschichte mit den Anrufen immer noch hasste. Aber das war mir egal. Castillo würde tun, was er gesagt hatte. Er würde die Dinge ins Reine bringen. Er würde meinen Vater finden. Ihm sogar helfen.) Wir würden miteinander reden. Die Dinge klären. Alles wiedergutmachen. Vielleicht sogar in unser altes Leben zurückkehren.


    Diese gottverdammten Toten konnten jammern, so viel sie wollten. Heute Nacht ging es nur um die verdammten Seelen, die noch am Leben waren. Um meinen Vater und mich.


    Im Dunkeln sah ich, wie jemand über die unbefestigte Straße auf mich zukam. Castillo kehrte bereits zurück.


    In dem Moment wusste ich nicht, dass Castillo noch über einen Kilometer von mir entfernt war.


    Ich stieg aus dem Auto, um zu sehen, was da los war.


    Aber als ich neben dem Wagen stand, war Castillo plötzlich verschwunden. Kein Mensch zu sehen.


    Wie gesagt, ich war nicht in der Stimmung für irgendwelche Geistergeschichten. Auch nicht für Frauen in Schwarz oder Männer mit langen Messern. Also ging ich auf die Stelle zu, wo ich die Gestalt gesehen hatte. Wenn es nicht Castillo war, musste es jemand anderes sein.


    Ich wollte die Sache klären. Vielleicht war es mein Vater. Vielleicht würde ich ihn zuerst finden, ihn dazu überreden, sich zu stellen, oder so. Nach dem Motto: Hey, Castillo. Alles klar, Mann. Ich hab meinen Vater gefunden. Es ist alles geklärt. Na sicher.


    Ich ging zielstrebig weiter. Unter mir trat der Canyon in Erscheinung. Mitsamt seinen alten Steinruinen, überwachsenen Pfaden und Betonfundamenten. Ein halbes Dutzend Hügel und Schluchten umschlossen die uralten Stollenöffnungen, die in die noch ältere Erde hineinführten. Die meisten waren mit verrottenden Holzbalken und Warnschildern abgesperrt. Trotzdem wirkten die dunklen Öffnungen dahinter schwärzer als die Nacht. Eine Finsternis aus der Hölle.


    Eine Finsternis in Form eines neugierigen Auges, eines offenen Mundes, der seine ersten Worte sprach …


    Trotz meiner guten Vorsätze, trotz meiner großspurigen Behauptungen würde es dann doch noch eine Nacht der Geister und Toten. Offenbar hatten sie die Zügel fest in der Hand.


    Der »Geist«, den ich da vor mir sah – das Gesicht in der Landschaft unter mir –, war Ernie Miller. (Dahmers achtes Opfer.)


    NICHT die Gestalt von vorhin. Ich hatte immer noch keine Ahnung, wer das gewesen sein mochte.


    Das hier war jedenfalls etwas anderes.


    Zuerst erkannte ich ihn nicht einmal. Es hätte genauso gut Oliver oder Errol sein können.


    Bei meinen Recherchen über Dahmer hatte ich mir ALLE Namen gemerkt.


    Die Namen seiner Opfer.


    Das Gesicht verdeckte fast den gesamten Canyon. Breite Nase. Volle Lippen. Definitiv ein Schwarzer. Dann sah ich die unverkennbare Linie eines Schnurrbarts über seinen lächelnden Lippen. Die meisten von Dahmers Opfern waren Farbige, aber ich hatte immerhin das Gesicht auf drei mögliche Personen eingegrenzt. Bitte haltet mich jetzt nicht für rassistisch, weil ich die drei Männer nicht auseinanderhalten konnte. Was ich da vor mir sah, war nicht mehr als ein Gesicht aus Felsbrocken und verrotteten Holzbalken, aus Schatten und Büschen und hundertjährigen Gemäuern. Nicht gerade das schärfste Bild aller Zeiten.


    Mein Instinkt riet mir, einfach wegzusehen. Wie ich es immer tat. Die genetischen Erinnerungen hatten sich irgendwie in mein Gewissen gefressen, aber da sollten sie nicht bleiben. Ich musste wegsehen und an etwas anderes denken, dann würde das Bild in meinem Gehirn verblassen. Als wäre nichts gewesen.


    Aber inzwischen hatten die Gesichter Namen. Echte Namen. Es waren echte Menschen. Das da war keine Halluzination. Es war ein menschliches Wesen, dessen Leben von meinem genetischen Original zerstört worden war. Auf jede denkbare und undenkbare Weise. Warum sein Gesicht über Dahmers DNA in meine Erinnerung geraten war, blieb wohl ein Rätsel für die Wissenschaft. Oder für einen Priester.


    Warum auch immer ich diesen Mann sehen konnte, ich sah ihn. Er war Teil meiner Erinnerung. Er hatte etwas Besseres verdient, als von mir ignoriert zu werden.


    Und ich hatte Castillos Odyssee gelesen. Ich wusste, wie man mit Geistern umgeht, stimmt’s? Man rennt nicht einfach weg. Versteckt sich nicht. Schreit nicht. Attackiert sie nicht.


    Man redet mit ihnen.


    Also fing ich an zu reden …


    Ich hab die Worte laut ausgesprochen und alles.


    Wie ein Vollidiot.


    Als ich ansetzte, war meine Stimme so leise, dass ich mich selbst kaum verstehen konnte. Ich versuchte es ein wenig lauter. Als Erstes fragte ich: WER BIST DU? Das erschien mir am höflichsten. (Odysseus hätte sicher das Gleiche getan.) Ich versuchte es erneut: WIE HEISST DU?


    Ich schwöre, der Name ERNIE kam mir in den Sinn. Nicht laut ausgesprochen. Nicht als geisterhaftes Flüstern im Sommerwind oder irgend so ein Quatsch. Nur ein Wort, ein Laut in meinem Kopf.


    ERNIE.


    Mein Herz fing an zu pochen. Der »Sommerwind« war bitterkalt, frostig. Ich wünschte, ich hätte eine Jacke angehabt. Stattdessen schlang ich mir die Arme um den Körper. Ich hatte irgendwo gelesen, dass Ernie Miller von Chicago nach Milwaukee gezogen war, um der hohen Kriminalitätsrate zu entkommen. Wenige Monate später hatte er Dahmer vor einer Buchhandlung kennengelernt.


    Was willst du?, fragte ich.


    Nichts.


    Was willst du von mir?, fragte ich laut und deutlich. Ich redete mit einem ganzen Canyon. Castillo und mein Vater standen wahrscheinlich da unten und lauschten meinem Echo. Bestimmt lachten die sich gerade kaputt oder schüttelten betreten die Köpfe.


    Mir war das Ganze extrem unangenehm. Aber nicht wegen der Unterhaltung. Es ging um etwas ganz anderes. Um viel mehr. Ich verspürte Wut. Ekel.


    Scham.


    Mir wurde urplötzlich bewusst, wie beschissen es war, ein Opfer zu sein. Wie furchtbar.


    Ernie Miller war nicht mehr als ein Opfer von Jeffrey Dahmer. Opfer Nummer acht.


    Ich wusste nichts über seine Familie, seine Talente, seine Pläne, Hobbys, Erwartungen usw.


    Nur eine Handvoll Freunde und Familienangehörige kannten diese Details.


    Für den Rest der Welt war er nicht mehr als Nummer acht. September 1990. Einer von siebzehn.


    Ich konnte das Gefühl gut nachvollziehen.


    Keine Ahnung, ob ich mit mir selbst redete oder tatsächlich eine Verbindung zu einer Seele/Erinnerung/Vision aufgebaut hatte. Noch während ich darüber nachdachte, kamen mir weitere Bilder in den Sinn … Bilder von Menschen. Seine Angehörigen, nahm ich an. Und dann … NICHTS.


    Denn in dem Moment tauchte SIE plötzlich auf.


    Genau.


    Die Frau im schwarzen Kleid. DAS DING AUF DEM BETT.


    Miststück.


    Ernies Gesicht, das mir mit jedem Moment näher, schärfer und kleiner erschien, wurde von ihrer grausamen Finsternis verschlungen. Als wäre der Himmel vor Erschöpfung in die trostlose Landschaft herabgestürzt. Oder als hätten die Stollen all ihre Schwärze in die Nacht gespuckt. Aus der Tiefe herauf oder vom Himmel herab, keine Ahnung. Ich weiß nur, der gesamte Canyon war mit einem Mal pechschwarz. Die verwilderten Pfade und Ruinen. Die Minen. Alles.


    Der Canyon hatte sich in Nichts aufgelöst. War ersetzt worden durch ein schmales, strahlend weißes Gesicht, umgeben von einem aufgeblähten schwarzen Kleid. Ihre Dunkelheit breitete sich über die Landschaft und kam langsam auf mich zu.


    Aber sie war nicht meinetwegen hier, dachte ich.


    Sie wollte zu meinem Vater.


    Diesem Geist hatte ich nicht das Geringste zu sagen.


    Also drehte ich mich um und rannte los.


    Am Wagen angekommen, lehnte ich mich gegen den Kotflügel und schnappte erst mal nach Luft. Mir war immer noch eiskalt. Ich murmelte mein neues Motto: Extreme for Life, Extreme for Life. Hoffte, es würde mir irgendwie helfen. Die bösartigen Visionen schien es jedenfalls abzuhalten. SIE folgte mir nicht den Hügel hinauf.


    Wie sich herausstellte, nützte es gegen lebendige Verfolger leider gar nichts.


    Ich kletterte wieder ins Auto. Versuchte verzweifelt, mich aufzuwärmen, dabei waren es draußen gut fünfundzwanzig Grad. Ich rollte mich eng zusammen. Schottete mich vom Rest der Welt ab. Und schloss die Augen.


    Im nächsten Moment zersprang neben mir die Fensterscheibe.


    Glassplitter flogen in alle Richtungen. Rieselten auf mich herab.


    Ich schreckte hoch. Sah mich panisch um.


    Im nächsten Moment explodierte die Heckscheibe. Wie aus dem Nichts heraus.


    Ich drückte verzweifelt auf die Hupe. Ein Mal, zwei Mal, dann wurde ich gepackt.


    Hände griffen durch das zersplitterte Fenster.


    Zerrten mich weg von der Hupe. Hievten mich durch das Seitenfenster.


    Glassplitter bohrten sich in meinen Körper. Zerfetzten meine Haut.


    Irgendjemand lachte.


    Sie waren zu dritt.


    Ich schwöre, ich habe mich echt wacker geschlagen.


    Ted erkannte ich auf Anhieb. Er lächelte. Hi, Jeff!


    Wo war Castillo?


    Der andere war kleiner als ich, dunkler, älter. Er warf weiter Steine aufs Auto.


    Wo war Castillo?


    Der letzte der drei Typen hatte sich bislang zurückgehalten. Er hatte mich nicht angerührt.


    Jetzt kam er langsam auf mich zu.


    Wir hatten ungefähr dieselbe Größe, aber er beugte sich vor, um mir direkt ins Gesicht zu blicken.


    Ich hatte das Gefühl, in einen finsteren Spiegel zu blicken.


    Er legte mir seine kalte Hand an die Wange.


    Hallo, sagte er.


    Ich bin Jeff.


    Dann prügelte er mich besinnungslos.


    Du hörst sein Blut. Aus einem Kilometer Entfernung. Du hörst es. Wie Schluchzen. Feuchtes Japsen. Keuchen. Ringen nach Luft. Der dir Leben gab, dein VATER, muss sterben, um dem SOHN seinen rechtmäßigen Thron zu überlassen. Die anderen sind auch hier. Die anderen Söhne. Du spürst sie, drei, nein … vier von ihnen. Du musst sie töten. Aber nicht heute Nacht. Heute Nacht geht es nur um den Vater. Befehl ist Befehl. Der andere ist bei ihm. Der Kämpfer, der auf dich geschossen hat. Du weißt, er wurde schon mal getötet, aber er ist anders, er tötet nicht … zum Spaß. Eine geringe Komplikation. Er muss zuerst sterben. Du ziehst die Klinge. Spürst, wie sie in seinen Rücken eindringt. Dann der gute Doktor, der Vater, Jacobson. Deine Hand an seiner Kehle, du hebst ihn hoch. Mit der anderen, mit dem Messer, stichst du zu …
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    KAPITEL 36


    In der Nacht, als mich mein Vater verließ, erklärte er mir, dass ich zu den auserwählten 5 % gehöre. Wenn ein Lebensraum zu dicht besiedelt ist, greifen 5 % der Bevölkerung zu Gewalt, um ihre Ziele durchzusetzen.


    Es gibt dazu Studien mit Ratten. Vollkommen normale, aggressionslose Tiere, bis man sie mit einem Lebensraum konfrontiert, dessen Ressourcen begrenzt sind. Zu wenig Platz, Futter, Geschlechtspartner. 5 % der zuvor harmlosen Tiere verhalten sich mit einem Mal barbarisch. Sie töten andere Ratten. Vergewaltigen andere Ratten. Fressen andere Ratten. Obwohl sie zuvor in kleineren Gruppen oder in angemessenen Lebensräumen nichts dergleichen taten. Es ist Teil ihrer Anpassungsstrategie. Um selbst unter schwierigen Umständen zu überleben und zu gedeihen.


    Das sind die Sieger, meinte mein Vater. Die zur Herrschaft Auserwählten.


    Und mit denen hatte ich es hier offenbar zu tun.


    Wir waren in einem Haus. Mehr wusste ich nicht. Ich wusste nicht mal, in welchem Zustand ich mich befand. Die letzten zehn Stunden glichen einem Dunst aus Schlägen und Hieben und extremer Erschöpfung in der Enge eines Kofferraums. Ich hatte schätzungsweise sechs Stunden in diesem Kofferraum verbracht. Wenn nicht mehr.


    In Winter Quarters hatten sie mir mit Klebeband Arme und Beine gefesselt und mich in den Kofferraum ihres Wagens gesperrt. Ich bekam kaum Luft und war kurz davor, mich zu übergeben. Der Gestank war einfach unerträglich. (Später fand ich heraus, dass sie die tote Krankenschwester, Stacy Kelsoe, über eine Woche lang im Kofferraum mit sich herumgefahren hatten.) Ich glaub, von dem Gestank bin ich irgendwann ohnmächtig geworden. Ab und zu kam ich zur Besinnung. Ich hörte, wie sie zum Wagen zurückkehrten, hörte ihren abgerissenen Atem, ihr Fluchen durch die Rückbank hindurch. Die waren total aufgekratzt. Irgendwas war passiert. Seltsame Erinnerungen und Visionen schwirrten mir durch den Kopf. Dann fuhren sie mit quietschenden Reifen und ersticktem Lachen los.


    Ich fragte mich, was mit Castillo geschehen war. Und mit meinem Vater.


    Immer wieder dieselben seltsamen Bilder. Verblasst, aber … Es war alles zu vage. Ein vager Albtraum.


    Nach gut einem Kilometer hielten sie an. Um mir die Füße aufzuschlitzen. Auf der Suche nach meinem Peilsender. Ich sagte ihnen, dass ich keinen hab. Sie schnitten mich trotzdem auf.


    Keine Ahnung, wie sie an das Haus gekommen waren. Castillo war anscheinend nicht der Einzige, der ohne jeden Skrupel in ein leer stehendes Haus einbrach. Aber das hier war eine hoffnungslose Baracke. Vermutlich konnte man das Ding nur noch abreißen. Überall hingen lose Kabel. Die meisten Wände waren kaputt. Zertrümmerter Gipskarton und schimmelige Balken. Wie blanke Knochen, dachte ich.


    Sie schleiften mich in einen Raum, der wahrscheinlich das Wohnzimmer gewesen war.


    Ich glaube, es war so gegen Mittag. Ganz genau weiß ich das bis heute nicht.


    Mit jedem Schritt hinterließ ich blutrote Fußspuren.


    Dieser Al, Albert Young, sollte auf mich aufpassen. Er versuchte, mich an einen alten Holzstuhl zu fesseln, doch ohne Erfolg. Die ganze Zeit faselte er irgendwas vor sich hin. Der Typ war total durchgeknallt. Aber echt so was von durchgeknallt! Er bewegte sich total komisch. Redete mit einer seltsam hohen Stimme. Seine Sätze bestanden nur aus kurzen, abgehackten Fetzen. Fast wie ein Roboter. Als wäre er es nicht gewohnt zu reden, noch weniger als ich. Konnte durchaus sein. Vielleicht war der Typ in Wirklichkeit vier Jahre alt. Ich glaube, die anderen hassten ihn genauso wie ich.


    Albert bestand zu hundert Prozent aus der DNA von Albert Fish, der 1936 auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet wurde. Das Original hatte damals über hundert Kinder vergewaltigt, ermordet und gegessen. Er hatte sogar Briefe an die trauernden Eltern verfasst, in denen er jedes kleinste Detail seiner Tat beschrieb. Wie die Kleine getreten, gebissen und gekratzt hat, hieß es in einem dieser Briefe. Ich habe neun Tage gebraucht, um ihren Körper zu verspeisen. Mit seinen rund hundert Morden handelte er sich mehrere Spitznamen ein, wie etwa der »Werwolf von Wysteria«, der »Vampir von Brooklyn« und der »Bogeyman«.


    Albert Fish hatte die seltsame Angewohnheit, sich Nadeln in die Weichteile zu stechen, in die empfindliche Stelle zwischen den Hoden und dem Hintern. Anscheinend machte ihn der Schmerz geil oder so. Die Gefängnisärzte haben zwei Dutzend Nadeln da unten gefunden, als sie ihn wegen Verdacht auf Schmuggelei röntgten.


    Und wie verrückt war dieser Albert Young? Er hatte sich dieselbe Gewohnheit zugelegt. Anscheinend hatte er das in irgendeinem Buch über Serienkiller gelesen und wollte es einfach mal ausprobieren. Vielleicht als Tribut an sein früheres Ich. Oder aus einem ganz anderen Grund. Eine Art erinnerte Lust/Qual, die ihm tief in den Genen steckte … Ich glaube kaum, dass er es schon auf ein Dutzend Nadeln brachte, aber es war auf jeden Fall mehr als eine. Und damit war aus meiner Sicht alles gesagt.


    Meist hielt er sich von den anderen fern. Streifte ziellos durchs Haus. Zertrümmerte irgendwelche Sachen. Redete mit sich selbst. Sah sich hektisch um, wie eine verstörte kleine Ratte.


    Es waren eher Ted und Jeff, die sich für mich interessierten.


    Vor allem Jeff.


    Ted stellte mir tausend Fragen über Castillo. Ich erzählte ihm alles, was ich wusste. Es hatte keinen Zweck, denen irgendwas vorzumachen.


    Ich erzählte ihnen auch, dass Henry tot ist. (Ted lachte nur.)


    Im Gegenzug erzählte er mir, wie sie die Familien in Maryland, Ohio und Indiana ermordet hatten. Er beschrieb das Haus in Maryland. Den Sohn der Albaums. Einen öffentlichen Park. Alles viel zu vertraut. Aus meinen Träumen, aus irgendwelchen Gedankenfetzen, aus Unterhaltungen mit Castillo. Alles zugleich. Mir war irgendwie übel. Er beschrieb das Haus in Indiana. Eine hölzerne Schaukel. Sie hatten die Seile benutzt, um die Mutter und ihre beiden Kinder daran aufzuhängen, als sie mit ihnen fertig waren.


    Ich musste kotzen.


    Ted beugte sich über mich.


    Er sagte: Wärst du an dem Abend im Massey Institute gewesen, hätten wir dich abgemurkst.


    Er fuhr fort: Und dein Vater hätte uns applaudiert.


    Ted zeigte mir einen Behälter. Sah aus wie eine Coladose.


    Dann fragte er mich, ob ich wüsste, was das ist.


    Wusste ich nicht. Aber ich nahm an, dass es mit dem 4. Juli zu tun hatte.


    Richtig geraten.


    Ted erklärte, er und die anderen sollten am Unabhängigkeitstag in San Francisco in irgendeinen öffentlichen Park gehen, um den Behälter zu öffnen. Schlicht und einfach.


    Er sagte, das DSTI hätte das Zeug aus irgendwelchen Chromosomen entwickelt, die sie den Klonen entnommen hätten. Er erwähnte das XP11-Gen. Die Klone im Massey Institute waren anscheinend benutzt worden, um ganz bestimmte Genstrukturen zu züchten und gezielte Mutationen hervorzurufen. Und schließlich hatte man die Früchte in Form von DNA geerntet. Welche Klone im Speziellen verwendet wurden, konnte keiner genau sagen. Man hatte so viele Blutproben entnommen, dass es jeder von ihnen hätte sein können oder alle zusammen.


    Als das DSTI mit all dem fertig war, besaßen sie eine neue Waffe: ein neurologisches Biotoxin.


    Ted sagte, es würde alle Leute infizieren. Sie vor Wut WAHNSINNIG machen. Er sagte, sie würden sich gegenseitig zerfleischen. Fünftausend Menschen würden sterben.


    Ich flüsterte: SharDhara.


    Er hatte keine Ahnung, wovon ich sprach. Als er mich fragte, sagte ich nur: Vergiss es. Er schlug mir ins Gesicht. Meine Lippe platzte auf. Blut tropfte auf den Boden. Mein Blut.


    Ted fragte mich, was ich über den »schwarzen Mann« wüsste.


    Überhaupt nichts, sagte ich wahrheitsgemäß. Er hat versucht, mich umzubringen.


    Ted dachte einen Moment nach.


    Dann sagte er, mein Vater könne zur Hölle fahren. Sie würden die Dose nicht einfach so öffnen und IHN berühmt machen. Sie würden nicht nach seiner Pfeife tanzen, nur weil es ihm gerade in den Plan passte.


    Ich sagte, okay.


    Ted wollte, dass ich die Dose gleich hier und jetzt öffne. Vergiss die paar Tausend Langweiler. Mach schon auf! Mal sehen, was passiert. Was dabei rauskommt.


    Ich sagte, okay.


    Wir haben die Dose nicht geöffnet.


    Ted klopfte mir nur auf die Schulter.


    Vielleicht bist du doch ganz okay, Jacobson.


    Dann erzählte er mir, dass mein Vater tot war.


    Ich sagte, okay.


    Jeff Williford war drei Jahre älter als ich.


    Ich kannte ihn von den Fotos in Castillos Akten, die mir inzwischen vertraut waren. Aber er wirkte im wahren Leben irgendwie anders. Auf den Bildern erinnerte er mich eher an eine ältere, traurigere Version von mir selbst. Oder an den echten Jeffrey Dahmer, als er im Gefängnis saß. Betäubt, beschämt, unglücklich.


    Der echte Jeffrey war anders. Quirlig, lebendig. Voller Energie und Enthusiasmus. Das war der Dahmer, der voller Begeisterung zuschlug. Würgte. Tötete.


    Sein böser Kern funkelte wie ein schwarzer Stern. Das finstere Gegenstück zu meinem »Extreme for Life«.


    Ich sah ihn an und dachte: »Extreme for Death«.


    Während ich mir die Farben des Lebens grell und bunt vorstellte, waren seine Farben dunkelrot und schwarz. Er sah aus, als wollte er sagen: Man STIRBT nur einmal. Oder carpe noctem, nutze die Nacht!


    Eine Herausforderung. Ein Versprechen.


    Er lächelte. Jeffrey Jacobson, sagte er.


    Dann erzählte er mir eine Geschichte. Sie begann so:


    Es waren einmal zehn kleine Jungs.


    Zehn kleine Versuchskaninchen.


    Jedes identisch. Zu 100 %.


    Ein Kaninchen starb noch während der Reifung.


    Ein anderes auch. Und noch eins.


    Ein Kaninchen hatte keine funktionierende Lunge und starb.


    Ein Kaninchen hatte Krebs und starb.


    Ein Kaninchen überlebte und wurde im Labor für Testversuche missbraucht.


    Ein Kaninchen … keine Ahnung.


    Ein Kaninchen wurde von einem pädophilen DSTI-Mitarbeiter adoptiert und brachte sich mit zwölf Jahren um. Eine herbe Enttäuschung. Es folgten viele harsche Kommentare.


    Ein Kaninchen wurde von einem DSTI-Mitarbeiter zum Alkoholiker erzogen. Man brach ihm bei der Geburt den Fuß, um ein traumatisches Ereignis zu erzeugen. Seine falsche Mutter hatte falsche Krampfanfälle und brüllte ihn ohne Grund an. Sein falscher Vater ignorierte ihn fünfzehn Jahre lang und stritt sich mit der falschen Mutter. Mit zwölf Jahren wurde er in der Schule, im Massey Institute, dazu ermutigt, mit älteren Schülern Alkohol zu trinken. Sie zeigten ihm brutale Schwulenpornos im Internet. Sie zeigten ihm tote Tiere. Ein Junge, der von Dr. Jacobson fünfzig Dollar bekam, zeigte ihm, wie »cool Innereien sind«.


    Und das letzte Kaninchen …


    Das letzte Kaninchen wurde von einem Mann adoptiert, der sich herzlich und fürsorglich um sein Ziehkind kümmerte. Wissenschaftscamps, Klavierunterricht, Privatlehrer. Aber eines Nachts, wie aus heiterem Himmel, enthüllte der Vater dem Kaninchen seine wahre Identität.


    Jeff Williford fand das alles höchst interessant.


    Die Zufälle. Die Willkür.


    Ich stimmte ihm voll und ganz zu. Aber ich sagte nichts.


    Es hätte genauso gut dich treffen können, sagte er.


    Dann hättest du dich morgens vor der Schule übergeben.


    Dann hättest du dich nachts in den Schlaf geheult.


    Ich stimmte ihm zu. Aber ich sagte nichts.


    Er fuhr fort: Und ich hätte DU sein können.


    Stimmt, sagte ich.


    Er lachte. Berührte mein Haar.


    Schon okay, sagte er. Ich bin lieber ICH.


    Dann wurde es richtig übel.


    Hinterher kamen die Toten zu mir.


    Am Rande meines Sichtfelds und meiner Gedanken tauchten sie auf. Dahmers Opfer. Diesmal nicht als riesige unscharfe Gesichter. Sondern als Schatten. Geister. Gestalten, die knapp außerhalb meiner Realität kauerten.


    Man hatte mich in eine Art Kriechkeller gesperrt.


    Der niedrige Raum war stockdunkel und stank nach Dreck, Schimmel und Spinnen.


    Meine Füße brannten wie Feuer. Meine Arme und Fußgelenke waren gefesselt. Und ich trug nur noch einen Teil meiner Kleidung.


    Ich wollte sie nicht sehen. Die Geister. Ich schämte mich zu sehr.


    Ich war ein Opfer. Genau wie sie.


    In derselben Nacht ergab sich eine Fluchtmöglichkeit.
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    KAPITEL 37


    Im Boden befand sich ein Loch mit Wasser. Und eine alte rostige Sumpfpumpe. Das Regenwasser war moderig und stank. Spinnenweben zogen sich um den gesamten Brunnenrand.


    Ich tauchte meine Hände in die dunkle Flüssigkeit. Rieb meine Handflächen gegeneinander, hin und her.


    Das Klebeband lockerte sich.


    Es kam mir vor, als wäre ich eine Woche lang damit beschäftigt. (In Wirklichkeit war es vielleicht eine Stunde.)


    Mit jedem Eintauchen konnte ich meine Handgelenke freier bewegen.


    Irgendwann bekam ich einen Daumen, einen Fingernagel unter das Klebeband.


    Hin und her. Zum tausendsten Mal.


    Das Klebeband löste sich.


    Zwei Finger. Der andere Daumen. Das Klebeband riss ein. Das reichte aus.


    Ich verdrehte mein Handgelenk und bekam es irgendwie heraus.


    Fünf Minuten später hatte ich mich vollständig befreit.


    Das einzige Licht drang durch die Ränder einer Tür. Meinem Gefühl nach war es Vormittag.


    Auf Fingern und Zehenspitzen krabbelte ich vorwärts. So langsam und leise wie möglich. Jeder Schritt war die reinste Qual, weil meine Füße so übel zugerichtet waren.


    Ich hatte keine Ahnung, wo die Typen steckten. Oder wann sie zurückkommen würden.


    Ich fand einen Stapel Ziegelsteine. Überbleibsel eines Bauprojekts von vor über vierzig Jahren.


    Ich nahm mir einen.


    Es war irgendwie beruhigend, eine Waffe in der Hand zu halten.


    Die Tür ließ sich ohne Weiteres öffnen. Sie hatten sie nicht zugestellt oder abgeschlossen oder sonst irgendetwas. Vermutlich hatten sie keinen weiteren Gedanken an mich verschwendet. Ich krabbelte in das angrenzende Zimmer. Ein Teppich mit Wasserflecken. Siebzigerjahre-Tapeten. Ein rostiger Metalltisch in der Mitte des Raums. Und eine Treppe, die nach oben führte. Nach oben und nach draußen. Mein Atem war völlig aus dem Rhythmus. Eine unheimliche Mischung aus rasselndem Keuchen und langen verzweifelten Atemzügen, auf die erst mal nichts folgte. Ich hatte panische Angst. Vorsichtig stieg ich die Treppe hinauf, die mit jedem Schritt knarrte, als wollte das Haus über mir zusammenbrechen.


    Auf halber Höhe sah ich ihn.


    Al.


    Am oberen Ende der Treppe. Er schlief tief und fest, die Füße auf der vorletzten Stufe, die Knie angewinkelt, den Oberkörper durch die Türöffnung zurückgelehnt. Offenbar hatten sie ihn verdonnert, Wache zu schieben, und er war irgendwann eingeschlafen. Ich schlich mich näher heran.


    Hinter der Tür entdeckte ich ein paar Küchenschränke und ein Fenster. Aber keine Hintertür, auf die ich mich stürzen konnte. Und ich hatte keine Ahnung, wo die anderen steckten. Ted oder Jeff Williford. Oder wie ich den Ausgang finden sollte.


    Ich blickte hinauf zu Al. Wir waren in etwa gleich alt, aber ich war etwas größer. Vielleicht auch stärker. Aber ich war kein Castillo. Bei Weitem nicht. Ich hatte in meinem Leben nie kämpfen müssen. Dennoch war ich einigermaßen optimistisch, dass ich schon irgendwie an Al vorbeikäme. Vielleicht würde ich ihm sogar eine verpassen. Der Typ war voll weggetreten. Aber irgendwann würde er aufwachen. Um Hilfe rufen. Und die anderen wüssten sofort, was los wäre. Flucht gescheitert.


    Die Alternative lag auf der Hand.


    Ich musste ihn umbringen.


    Verzweifelt umklammerte ich den Ziegelstein.


    Meine Finger zitterten vor Wut. Vor Angst. Die Knöchel schneeweiß.


    Vorsichtig betrat ich die vorletzte Stufe, meine Füße links und rechts neben seinen. Ich konnte Als Kopf mühelos erreichen. Ich musste ihm den Ziegelstein nur gegen die Stirn hauen. Es würde ein Geräusch geben. Klar. Aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. Er würde nie wieder um Hilfe rufen.


    Schlicht und einfach.


    Genauso einfach, wie eine Raupe zu zerreißen.


    Oder auf einen Vogel zu treten.


    Ich will nicht lange drum herumreden. Um meine Entscheidung. Tatsache ist, ich habe den Stein nicht benutzt. Ich bin einfach losgerannt. Über seinen schlafenden Körper hinweg in die Richtung, wo ich die Haustür vermutete. Die Tür war sogar da, aber es war zu spät. Al wachte auf und fing an zu schreien, genau wie erwartet. Ich glaube, Ted hat mich als Erster gepackt.


    Ich weiß bis heute nicht, warum ich Al nicht einfach erschlagen habe. Warum ich es nicht konnte.


    Genauso wenig wie Jeff Dahmer wusste, warum er es konnte.


    Ted wollte mich umbringen, aber Jeff Williford hielt ihn zurück.


    Er meinte, wir hätten noch einiges zu bereden.


    Dann wurde es wieder übel.


    An irgendeinem Tag, keine Ahnung welchem, legte Jeff Williford einen Haufen Knochen vor mir auf den Tisch. Tierknochen. Von Kleintieren. Überwiegend Mäuse und Vögel. Ein Eichhörnchen war auch dabei. Und eine Katze aus dem Haus in Maryland, wo sie John befreit hatten. Winzige Rückenwirbel, Rippen, Schienbeine und Schädel, die er innerhalb weniger Wochen gesammelt hatte. Er trug sie in einer leeren Cornflakes-Schachtel mit sich herum, die er mit demselben silbernen Klebeband zusammenhielt, das sie für meine Fesseln benutzt hatten.


    Williford erklärte mir, jemand habe dafür gesorgt, dass er mit fünf Jahren einen Haufen winziger Knochen hinter dem Massey Institute gefunden hätte, in der Hoffnung, er würde damit spielen. Diese Hoffnung rührte daher, dass Jeffrey Dahmer, das Original, als Kind dasselbe getan hatte. Die DSTI-Wissenschaftler wären sicherlich hochzufrieden.


    Es ist der Klang, sagte Williford. Wenn man sie aneinanderreibt. Oder wenn der Stapel zusammenbricht und sie gegeneinanderrollen. Dieses klick, klick, klick. Er beugte sich vor, während er mit mir sprach: Ich glaube, die haben das nie kapiert. Die Typen, die mich jahrelang beobachtet haben. Klick, klick, klick. Die hatten eine andere Erklärung dafür. Irgendwelchen Psychoquatsch. Gott-Komplex oder so. Gott spielen. Machtgier. Aber darum geht es gar nicht.


    Er griff nach den Knochen und ließ sie vor sich auf den Tisch rieseln. Klick, klick, klick. Hörst du das?, fragte Williford. Er griff erneut zu und ließ die Knochen fallen. Klick, klick, klick.


    Ich hörte nichts. Aber das sagte ich nicht.


    Er wurde wütend und zwang mich, noch mehr Bier zu trinken. Ein halb leerer Karton Budweiser stand auf dem Tisch, und Williford schnappte sich eine Dose. Er nannte mich eine Schwuchtel und riss meinen Kopf zurück, um mir das Bier in den Rachen zu kippen. Ich würgte und spuckte, bis mir die Flüssigkeit über Kinn und Brust lief. Verzweifelt wehrte ich mich gegen Willifords Griff. Aber er war zu stark. Er war drei Jahre älter als ich. Und hundert Jahre gemeiner.


    Ted war auch im Raum und beobachtete das Ganze wie eine Reality-TV-Show.


    Williford warf die leere Bierdose quer durch den Raum.


    Er sagte: Gewöhn dich dran. Ich wette, du fährst irgendwann voll darauf ab.


    Ich würgte noch mehr Bier hoch. Versuchte, möglichst nicht mehr zu husten. Ich dachte: Extreme for …


    Er unterbrach meinen Gedanken. Erzählte mir, sie hätten ihn mit zehn Jahren zum Trinken überredet. Sie wollten eben einen echten Alkoholiker, genau wie das ORIGINAL. Er stellte sich wieder hinter mich, legte mir eine Hand an die Wange. Aber du bist noch ein halbes Baby, stimmt’s? Noch feucht hinter den Ohren. Vom Formaldehyd oder was weiß ich. Neuer verbesserter Instantklon.


    Seine Finger glitten über mein Kinn, schoben sich in meinen Mund. Er verarschte mich, weil ich, technisch gesehen, gerade mal acht war. (Ich schätze, mein Vater hatte ihm das gesteckt. Was hatte er diesen Mördern noch alles verraten?) Jeff Williford meinte, ich wäre noch weniger ein Mensch als er. Er hätte seine achtzehn Jahre wenigstens vollständig erlebt.


    Damit hatte er recht, aber ich konnte diesen Scheiß nicht mehr hören. Er streute bloß noch Salz in meine Wunden. Ich flehte ihn an, endlich die Klappe zu halten.


    Er meinte nur: Reg dich ab. Mir ist egal, wie alt du bist.


    Er meinte: Du bist trotzdem einer von uns. Du und ich, wir sind ein und dieselbe Person, hier und jetzt.


    Er meinte: Wir sind eins.


    Ich bin … setzte ich an.


    Was bist du, Jeff?, fragte er.


    Ich bin kein bisschen wie du, antwortete ich.


    Er nahm mein Gesicht in beide Hände.


    Die Beweise sprechen dagegen, sagte er.


    Dann wurde es wieder übel.


    Richtig übel.


    Ich weiß, das hier ist der Versuch, meine Erfahrungen in Worte zu fassen.


    Indem ich alles aufschreibe, es real werden lasse, verwandelt es sich zu etwas anderem.


    Etwas, das ich vielleicht verstehen und akzeptieren kann. Um es endlich hinter mir zu lassen.


    Aber so weit bin ich noch nicht. Irgendwann vielleicht.


    Keine Ahnung.


    Ich hatte mich erneut auf dem Boden zusammengerollt. Mir tat alles weh. Meine Wange auf dem feuchtkalten Beton war das Einzige, was nicht brannte, nicht schmerzte.


    Sie saßen um mich herum, die Jungen aus einem anderen Leben.


    Die Geister, die meinem Kopf jahrelang entstiegen waren.


    James und Matt und Ernest. (Nun versammelten sich die Seelen …)


    Curtis und Tony und die beiden Stevens. (Von allen Seiten kamen sie …)


    Es tut mir leid, sagte ich.


    Es tut mir leid. Es tut mir leid.


    Sie hatten noch nie mit mir gesprochen.


    Diesmal schon.


    Sie sagten, meine Entschuldigung wäre unnötig.


    Sie nannten mich »Bruder«. Flüsterten mir stundenlang ins Ohr.


    Konerak streichelte mein Haar.


    Sei tapfer, sagte er in der Dunkelheit.


    Er hatte ein Loch im Kopf. Ich konnte es sehen. Vor langer Zeit hatte ihm jemand Salzsäure ins Frontalhirn gespritzt, noch während er lebte. Um einen »Zombie« aus ihm zu machen.


    Sei tapfer, sagte er. Castillo wird dich finden.


    Sei tapfer. Castillo wird dich finden.


    Ich hörte, wie sich die Tür öffnete.


    Konerak und die anderen waren verschwunden. Zurückgekehrt in die Unterwelt …


    (Hiernach sehnte mein Herz sich danach, die Toten wiederzusehen.)


    Mit wem redest du da?, fragte eine vertraute Stimme.


    Nicht Castillos.


    Du hörst ihr Blut. Am Ende …


    … eines langen Ganges. Mein Vater arbeitet in seinem Büro. Ich bin allein auf Entdeckungsreise. Auf der Suche nach einem Ort, einem Durchgang, einem Flur, den ich noch nie betreten habe, einer Art Geheimzimmer. Folge mir den langen dunklen Gang hinunter. Ein helles, buntes Licht am Ende. Ein goldener Schein. Folge mir zur Tür, leg deine Hand auf den Sicherheitsscanner, sieh zu, wie sich die Tür öffnet. Im Innern vier Reihen von Tanks, drei Meter hoch, fünf, zehn, zwanzig Behälter, im ganzen Raum verteilt. Die Flüssigkeit in ihrem Innern strahlt, schimmert golden. In jedem Tank schwimmt etwas, treibt in der Flüssigkeit. Du trittst langsam näher, um den Tank zu betrachten. In seinem Innern treibt ein Mann. Er ist nackt, seine Haut dunkelgrau, fast schwarz. Leg deine winzigen Hände an die dicke warme Glasscheibe. Die Augen im Innern öffnen sich. Graue Hände legen sich an die Scheibe wie ein Spiegelbild meiner eigenen.


    Unsere erste Begegnung.


    Der schwarze Mann und ich.


    Nicht mehr als eine vage Erinnerung.


    Trotzdem wusste ich, er war ganz in der Nähe.


    Am dritten Tag fand uns der schwarze Mann.


    Ich habe ihn nicht gesehen. Ich kann mich an kaum etwas erinnern.


    Später wurde mir beschrieben, wie er Al und Ted und Jeff Williford getötet hat.


    Ich kann es mir bildlich vorstellen, aber solche Bilder verdränge ich ganz schnell aus meinem Kopf.


    Als er mit ihnen fertig war, kam er zu mir.


    Ich glaube, ich war mal wieder an einen Stuhl gefesselt. Mit Seil oder Klebeband oder so. Das ist alles irgendwie … ich weiß auch nicht.


    Ich erinnere mich an die Schreie.


    Fast konnte ich seine Gedanken hören.


    Der ECHTE Killer.


    Der schwarze Mann.


    Im Geiste sah ich, wie er Albert zerstückelte, Schichten von widerlichem Fettgewebe, die Muskeln darunter. Als würde ich es selber tun. Ich dachte an David, das Kreischen der Möwen. Dachte an meinen Vater, der brutal entzweigerissen wurde. Erleichtert ließ ich mich von der Dunkelheit umfangen.


    Bald, dachte ich. Bald würde ich nichts mehr sehen.


    Dann stand das Monster/der Mann plötzlich hinter mir. Ich spürte seinen feuchtheißen Atem zwischen meinen Schulterblättern. Spürte die Hitze seines Körpers. Seine schartigen Fingernägel an meinem Kinn.


    An einen Stuhl gefesselt mit einem Killer im Nacken.


    Inzwischen kam es mir fast albern vor. Das alles. Ich hatte mich geirrt.


    Es gab gar keinen Jeff Jacobson. Keinen Jeff Williford.


    Nicht mal einen Jeff Dahmer.


    Es gab nur Kain.


    Der Tod aus dem Labor, die Frucht des Bösen.


    Ich erwartete meinen Tod.


    Im nächsten Moment ergoss sich ein warmer Wasserschwall über meinen Kopf und meinen Rücken. Das dachte ich zumindest. Aber es war kein Wasser. Denn die Tischplatte färbte sich mit einem Mal rot, und meine eigene Silhouette – mein Kopf, meine Schultern – zeichnete sich in roten Spritzern auf der Tischplatte vor mir ab.


    Alle Geräusche erstarben. Dann erfüllte ein ohrenbetäubender Lärm den Raum, so ähnlich wie Donner.


    DAS ist der Tod, dachte ich. Nicht ein zertretener Vogel oder ein erfrorener Junge oder ein Friedhof.


    Ich spürte, wie eine schwere Last gegen meinen Körper prallte.


    Wieder ein Donnern.


    Schüsse.


    Irgendetwas berührte mein Gesicht, hob meinen Kopf.


    Das Deckenlicht brannte mir in den Augen. Ich sank zurück in die Dunkelheit. Der Druck meiner Fesseln ließ plötzlich nach. Dann nichts.


    Ich spürte, wie ich vom Stuhl gehoben wurde.


    Wie fliegen.


    Ich zwang mich, ein Auge zu öffnen.


    Und erblickte Castillo.


    castillo, m


    Spanisch für »Burg, Festung«


    [1] befestigter Wohn- und Verteidigungsbau; [2] sichere Zuflucht, Refugium
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    KAPITEL 38


    Ich wurde wach. Irgendwie hatte ich das Gefühl, wieder in meinem Bett in Haddonfield zu liegen. Im besten Fall an jenem Abend, als mein Vater mich verlassen wollte. Noch bevor Castillo bei uns aufkreuzte. Und alles andere, alles, der ganze Horror, war nicht mehr als ein böser Albtraum. Alles nur Einbildung.


    Aber mein Körper schmerzte auf jede erdenkliche Art und Weise. Und am Fußende meines Bettes stand ein Mann. Schemenhaft wie ein Geist. Weder Castillo noch mein Vater. Vielleicht bestand die Welt nur noch aus Geistern. Vielleicht war ich selbst einer.


    Die Gestalt wurde ein wenig deutlicher. Ein kleiner, dunkelhäutiger Mann. Ein vertrautes Gesicht. Ein reales Gesicht.


    Du bist in Sicherheit.


    Der Mann war Ox. Aber er hatte nichts gesagt.


    Die Stimme gehörte Castillo. Ich versuchte, in seine Richtung zu blicken.


    Nicht anstrengen, sagte die Stimme.


    Allmählich nahm ich den Raum um mich herum wahr. Ziemlich spartanisch. Kahle Wände, ein Feldbett, ein rostiger Schreibtisch aus Metall.


    Du bist in Sicherheit, wiederholte Castillo, dann sah er mich forschend an. Ich versuchte, mich auf sein Gesicht zu konzentrieren. Er wirkte extrem erschöpft, besorgt. Ich brauchte keinen Spiegel, um zu sehen, was Castillo sah. Ich konnte die Wahrheit in seinen Augen lesen, obwohl er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


    Ich war ein Wrack. Man hatte mich übel zugerichtet.


    Castillo sagte, wir seien bei Ox. An einem sicheren Ort, zumindest fürs Erste.


    Castillo sagte, dass mein Vater tot sei. Ich ließ mir nicht anmerken, dass ich es bereits wusste. Dass ich es tief in meiner Seele/meinem Körper gesehen/gespürt hatte. Wirklich realisiert hatte ich die Tatsache trotzdem noch nicht. Ich schwieg, während Castillo mir die Ereignisse schilderte.


    Er hatte meinen Vater gefunden und wollte ihn gerade zum Wagen bringen, als plötzlich dieser finstere Kerl aus dem Motel auftauchte. Der schwarze Mann. Er tötete meinen Vater. Und stach auf Castillo ein. (All das kam mir extrem bekannt vor, wie ein halb erinnerter Traum in meinem Unterbewusstsein.)


    Als Castillo zum Wagen zurückkehrte, waren alle Scheiben zertrümmert, und ich war verschwunden. Er rief seine Vorgesetzten an, erzählte ihnen, dass Dr. Jacobson tot sei und er einen dieser Giftbehälter gefunden hätte.


    Dann sagte er, sie sollten noch mehr von diesen Supersoldaten loslassen. Die Männer hätten keinerlei Schwierigkeiten, die vermissten Jungen zu finden. Ich glaube, er hatte die Sache durchschaut. Das Bindeglied zwischen uns allen. Das gewisse Etwas in unserem Blut. Synthetischer Art oder was weiß ich. Er sagte, er würde für immer »untertauchen«, sie müssten ihm nur Bescheid geben, sobald sie die Jungen gefunden hätten. Sonst würde er zur Presse gehen.


    Seine Vorgesetzten ließen sich auf den Kompromiss ein. Als die schwarzen Männer Ted, Al und die beiden Jeffs aufgespürt hatten, wurde Castillo wie versprochen informiert. Und er war bereit. Allerdings kam er zu spät, um die anderen Jungs zu retten. (Ob Absicht oder Zufall, weiß ich bis heute nicht. Ich will es auch gar nicht wissen.) Dann tötete er einen weiteren schwarzen Mann.


    Castillo meinte, er müsse sich nur noch um eine Sache kümmern, dann wäre alles vorbei.


    Ich wusste, dass er damit das DSTI meinte.


    Die werden dich umbringen, erwiderte ich.


    Castillo meinte, das würden sie ohnehin versuchen. Wenn er dorthin ginge, könnte er den Zeitpunkt wenigstens selbst bestimmen. Nach seinen eigenen Regeln spielen. Er erhoffte sich daraus einen Vorteil.


    Ich sagte, ich wolle mitkommen, aber Castillo ließ sich nicht darauf ein. Er meinte, was ich jetzt bräuchte, wäre ein echtes Krankenhaus mit echten Menschen, die mich wieder zusammenflicken würden.


    Aber es ging ihm nicht nur um irgendwelche Schnitte oder Brüche oder so. Oder die psychologischen Schäden, die ich für immer mit mir herumtragen würde. Castillo verriet mir, worum es wirklich ging.


    Sein Blick glitt zu meinem verbundenen Arm. Der Verband bedeckte keine Schnittwunden oder so.


    Er bedeckte das schwarze Zeug auf meiner Haut.


    Das gleiche schwarze Zeug wie bei Henry, sagte Castillo.


    Das gleiche schwarze Zeug wie bei Ted und Jeff.


    Anscheinend war mein »Allergiemittel« nicht wirklich gegen Allergien gewesen.


    Es war gegen etwas anderes.


    Wisst ihr noch, das berühmte Klonschaf Dolly? Sein Laborname lautete 6LL3. Dolly starb im Alter von nur sechs Jahren. Die meisten Schafe werden so um die zwölf. Aber Dolly hatte riesige schwarze Tumore in ihrer 6LL3-Brust. Und Arthritis in den Beinen. Und sie hat Blut gespuckt.


    Sie mussten Dolly einschläfern.


    Bei der Biopsie entdeckte man außergewöhnlich kurze Telomere. Das sind die Abschnitte eines Chromosoms, die mit dem Alter zu tun haben. Die Wissenschaftler kamen zu dem Schluss, dass die verkürzten Telomere anscheinend von dem Mutterschaf stammten, das bei der DNA-Entnahme bereits sechs Jahre alt gewesen war.


    Genetisch gesehen, war Dolly also bei der Geburt sechs Jahre alt.


    Krass, oder?


    Um die Zahlen noch einmal zusammenzufassen …


    Ich wurde zwei Jahre lang in einem Tank im DSTI-Labor großgezogen.


    Ich habe das Aussehen und den Entwicklungsstand eines Sechzehnjährigen.


    Die Chromosomen, aus denen ich gezeugt wurde, waren dreiunddreißig Jahre alt. (Dahmers Alter, als sie die Gewebeproben entnahmen, aus denen ich, Jeff Williford und die anderen gezeugt wurden.)


    Ich wurde vor acht Jahren geboren.


    Meinen Berechnungen nach bin ich also etwa einundvierzig Jahre alt. (Klonjahre, meine ich.)


    Auch egal.


    Ich denke einfach nicht darüber nach.


    Meine Geburtstage werde ich in Zukunft wohl überspringen.


    Castillos ursprünglicher Plan sah vor, zum DSTI zu fahren und deren Wissenschaftler und seine Vorgesetzten ein für alle Mal aus dem Weg zu räumen. Und mir bei der Gelegenheit die nötigen Medikamente zu besorgen.


    Ich erkundigte mich nach den anderen Jugendlichen, die vielleicht noch im Massey Institute oder im DSTI-Labor festsaßen. Das ist nicht dein Problem, erwiderte Castillo. Aber er versprach, wenn da noch Kinder wären, würde er so viele wie möglich retten.


    Die Antwort reichte mir nicht. Schließlich war ich nicht der Einzige, der vor diesen Leuten gerettet und beschützt werden musste. Aber ich war der Einzige, der etwas tun konnte. Also erklärte ich Castillo, ich wolle ihm irgendwie helfen.


    Er meinte, ich hätte bereits mehr getan als jeder andere. (Ich schätze, das war mein wohlverdientes Lob, weil ich geholfen hatte, die vermissten Klone zu finden.) Ox schaltete sich ein und meinte, er und Castillo hätten die Sache im Griff. Ich solle mich so lange hier verstecken, bis Castillo die Sache erledigt hätte.


    Ich hob meine Hand. Sie zitterte, und die Nägel waren nur noch Stummel. Aber ich bekam sie immerhin hoch. Hiermit geht’s bestimmt besser!, sagte ich.


    Womit?, fragte Castillo. Er lehnte sich zurück und musterte mich neugierig. Er lächelte sogar ein bisschen.


    Ich wackelte mit den Fingern. Der magische Schlüssel, erklärte ich.


    Zum Sicherheitssystem des DSTI.


    Ox blickte Castillo begeistert an.


    Nein, erwiderte Castillo. Du bist aus der Nummer raus. Keine Diskussion.


    Er sagte: Diese Monster werden dich nie wieder anrühren.


    Ich musste Castillo irgendwie klarmachen, dass ich dazu bereit war. Ich hatte keine Angst vor irgendwelchen Monstern. Ich war kein Opfer mehr. »Extreme for Life« war mein neues Motto. Aber ich fürchtete, dass er das Skatermantra nicht so verstehen würde, wie ich es mir erhoffte. Ich weiß nicht mal, ob es mir irgendetwas brachte.


    Also zitierte ich stattdessen eine Stelle aus der Odyssee. Und zwar die Worte, die Odysseus’ Sohn kurz vor dem großen Endkampf zu seinem Vater sagt.


    Das Zitat drückte aus, dass ich der Situation gewachsen war.


    Natürlich erkannte Castillo die Stelle. Er hat echt krass reagiert. Mit Tränen und allem.


    Ich werde mich nie wieder vor irgendwelchen Monstern verstecken, verkündete ich.


    Nein, sagte er zustimmend und blickte auf. Das werden wir nicht.


    Dann fragte ich nach dem schwarzen Mann, aber ich nannte ihn »das Ding«.


    Ich habe ihn getötet, antwortete Castillo. Aber …


    Aber es gibt noch mehr, erwiderte ich und dachte dabei an die Reihen gefüllter Tanks.


    Castillo gab mir recht und fragte, woher ich das wüsste.


    Ich weiß es ganz einfach, sagte ich. Und ich habe das Gefühl, dass sie nach mir suchen, auch jetzt.


    Sie kommen immer näher, setzte ich hinzu.
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    KAPITEL 39


    Plan Nummer eins, bei dem Castillo alles selber machte, während ich mich versteckte, war somit gestorben. Es gab kein sicheres Versteck. Das DSTI und die Regierung wussten, wo ich war, und sie würden mich finden. Sie wussten es, weil die »schwarzen Männer« es wussten. Ich konnte spüren, wie sie nach mir suchten.


    Plan Nummer zwei sah vor, uns nicht irgendwo da draußen von denen überraschen zu lassen, sondern die Sache hier auszufechten, bei Ox.


    Die »Guten«


    Castillo, Ox und ein paar seiner Kumpel. Alles ziemlich krasse Endzeit-Survival-Typen. Sie hassten die Regierung. Die meisten waren Veteranen wie Ox und Castillo. Einer hatte einfach nur die Nase voll von der »Neuen Weltordnung«. Er meinte, ich wäre auch nur eine Schachfigur in diesem beschissenen Spiel. Insgesamt waren es vier. McLaughlin. Wilke. Rosfeld. Und noch einer. Zusammen hatten sie mehr Waffen als Gott persönlich.


    Die »Bösen«


    Castillo nahm an, sein Vorgesetzter, Colonel Stanforth, würde mehrere Auftragskiller der Special Forces schicken (wie Castillo selbst) und ein paar Sondereinsatzkräfte. Vielleicht auch ein paar Streifenpolizisten, Provinzsheriffs und so. Castillo meinte, die würden nur eingeschaltet, um die Sache ordentlich zu vermasseln. Um die Dinge hinterher besser verschleiern zu können. Die Presse würde ganz einfach berichten, die Polizei hätte eine Razzia durchgeführt, um eine Handvoll Terroristen oder rechte Extremisten hochgehen zu lassen. Niemand würde je erfahren, was wirklich passiert war.


    Und dann waren da noch die schwarzen Männer. Castillo hatte zugegeben, dass es mehr als einen gab.


    Das DSTI machte niemals nur EINEN, egal wovon.


    Die würden also auch hier aufkreuzen.


    Meinetwegen.


    Ox’ Grundstück bestand aus mehreren Hektar Land. Bewaldet. Unbewohnt. Irgendwo im Nirgendwo. An einem Berghang in South Dakota. Zwischen den Bäumen ein halbes Dutzend Wohnwagen und Hütten. Solarmodule und Generatoren. Küchen und Vorratskammern. Viehgehege, Hühnerställe und eine kleine Hundehütte. Ställe für ein paar Pferde. Unterirdische Bunker für den Fall eines Bombenangriffs oder einer verheerenden Sonneneruption. Ox und seine Kumpel hatten eine Menge Geld und Zeit investiert.


    Zwei Dinge waren denen bitterernst: (1) dass uns echt schlimme Zeiten bevorstanden, (2) dass sie um jeden Preis überleben würden.


    Inzwischen wussten wir, dass Nummer eins zutraf.


    Die Männer hatten haarklein durchgeplant, was passieren würde, wenn uns die Bösen hier anträfen.


    Aber ich glaube, von Nummer zwei war nicht mal Castillo wirklich überzeugt.


    Den ganzen Tag über trafen Castillo, Ox und die anderen irgendwelche Vorkehrungen.


    Die meisten hatte mit Sprengstoff zu tun. Mit Tretminen und so.


    Dementsprechend wurde ich verdonnert, in meinem Zimmer zu bleiben.


    Ein Zimmer aus Beton, dreißig Meter unter der Erde.


    Die Männer bewachten abwechselnd meine Tür.


    Ich versuchte zu schlafen. Zu heilen.


    Die ganze Zeit spürte ich die schwarzen Männer in meinem Kopf.


    Sie lauschten. Auf mein Blut.


    Die ganze Zeit spürte ich, wie sie langsam näher kamen.


    Ich schloss die Augen.


    Kommt mich holen, flüsterte ich in die Dunkelheit.
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    KAPITEL 40


    Castillo war mit achtzehn Jahren zum Militär gekommen.


    Er erklärte mir, der Schlüssel zu einer erfolgreichen Operation sei simpel: Man müsse nur seine Aufgabe erledigen.


    Über Hinterhalte und Fallen, Fluchtmöglichkeiten und Sonstiges bräuchte ich mir keine Gedanken zu machen.


    Ich hatte nur eine einzige Aufgabe: bei Castillo zu bleiben.


    Und wenn Castillo etwas zustieße: bei Ox zu bleiben.


    Und wenn Ox etwas zustieße … dann wäre es egal.


    Ox besaß mehrere Spezialanzüge, die dazu dienten, unsere Körpertemperatur zu verschleiern. Army-Standardausrüstung, die Ox bei irgendeiner deutschen Firma bestellt hatte. Glücklicherweise, denn die Waffen, die man auf uns richten würde, wären höchstwahrscheinlich mit Wärmebildgeräten ausgestattet. Außerdem trugen wir alle Gasmasken.


    Castillo meinte, ich müsse mit Rauchgranaten oder Schlimmerem rechnen. Und ich solle unter allen Umständen bei ihm bleiben.


    Ich hatte immer noch Mühe zu laufen. Einer von Ox’ Männern hatte die Wunden genäht, die Ted mir auf der Suche nach dem nicht vorhandenen Peilsender zugefügt hatte. Aber meine Fußsohlen waren total geschwollen und taten sauweh. Mir tat überhaupt alles weh. Muskeln und Bänder, von denen ich vor einer Woche nicht mal gewusst hatte, dass es sie gab. Ich fühlte mich halb tot.


    Aber selbst in meinem halb toten Zustand war ich fest entschlossen, die Sache endlich zu beenden, genau wie Castillo. Mein Vater war tot, ermordet von einer Kreatur, die er im DSTI-Labor selbst erschaffen hatte. (Echt ironisch. Und ziemlich traurig.)


    Und dieselbe Art von Kreatur, dieselbe Organisation war nun auf der Jagd nach uns.


    Das Ende stand kurz bevor. So oder so.


    Die Gasmaske fühlte sich komisch an. Durch die Insektenaugen konnte ich kaum was erkennen. Meine Brille war in Winter Quarters zerschmettert worden; das machte die Sache auch nicht besser.


    Wir hockten in einem lang gestreckten Graben, der vor einem der Betongebäude entlanglief.


    Ich konnte kaum aufrecht stehen, aber meine Aufgabe hatte ich im Griff: Castillo war direkt neben mir. Die anderen befanden sich alle auf ihren Posten. Auf irgendwelchen Dächern, im Wald. In einem anderen Graben.


    Stundenlang verharrten wir so.


    Gegen elf Uhr abends wurde mir plötzlich eiskalt. Und ich wusste, was das heißt. Sie waren ganz in der Nähe. Ich warnte Castillo, und mit jeder Stunde kroch mir die Kälte tiefer in die Knochen.


    Ich spürte ihre Gedanken, die in meinen eigenen herumstocherten. Wie winzige Finger, die unter der Haut suchten und kratzten. Wie winzige Bläschen in meinem Blut.


    Ich saß neben Castillo auf dem Boden. Müde. Furchtbar müde.


    Im Geiste sah ich, wie sie die Wälder durchstreiften. Bäume und Büsche flogen an ihnen vorbei wie nächtliche Schatten. Unnatürlich schnell …


    Es muss so gegen zwei Uhr morgens gewesen sein.


    Ich schreckte plötzlich hoch. Ein eiskalter Schauer jagte mir wie ein elektrischer Schlag die Wirbelsäule hinauf. Ich dachte, meine Augen springen mir aus dem Kopf.


    Ich dachte, ich müsste sterben.


    Castillo, flüsterte ich. Sie sind hier.


    Zehn Sekunden später wurde geschossen.


    Es war echt scheiße laut.


    Genau wie Castillo den Krieg beschrieben hatte.


    Überall wurde geschossen. Ich wusste nicht mal, aus welcher Richtung.


    Die Männer brüllten sich über ihre Walkie-Talkies Befehle zu. Rauchbomben explodierten. Ich hatte/habe keinen blassen Schimmer, was da eigentlich passierte. Das Ganze war ein einziges Chaos aus Lärm und Rauch, aus Rufen und Gezerre.


    Castillo hob mich dauernd hoch, schleifte mich von einem Ort zum nächsten, drückte mich zu Boden. Ich versuchte nur, meine eine Aufgabe zu erfüllen. War gar nicht so leicht. Meine Gedanken waren genauso wirr wie das Chaos um mich herum.


    Ich hätte schwören können, im Rauch etwas an uns vorbeihuschen zu sehen. Etwas, das hinter uns aufs Dach kletterte.


    Einen Mann. Einen schwarzen Mann. Er glitt einfach so die Wand hinauf.


    Ich wandte mich an Castillo, aber der war mit Schießen beschäftigt und brüllte Ox irgendetwas zu.


    Einer von Ox’ Männern lauerte mit einem Scharfschützengewehr hinter uns auf dem Dach.


    Ich taumelte gegen die Grabenwand und stützte mich ab. Mir wurde plötzlich schwindelig. Ich konnte kaum noch stehen.


    Ich hatte das Gefühl, irgendjemandem die Kehle aufzuschlitzen. Es war grauenhaft. Und trotzdem musste ich mit ansehen, wie das Messer eindrang, wie das Blut spritzte und alles. Die furchtbarsten Gedanken gingen mir durch den Kopf.


    Ich packte Castillo am Arm. Versuchte ihn zu warnen …


    Wovor? Keine Ahnung. Ich wollte … ich weiß nicht. Ich konnte das alles mit ansehen, als würde es vor meinen Augen passieren.


    Dann begann es zu regnen. Ich spürte es auf meinen Schultern und im Nacken.


    Ich blickte auf.


    Fette Tropfen fielen auf meine Maske.


    Roter Regen.


    Auf dem Dach entdeckte ich zwei Männer. Der eine war halb tot. Der andere ein Schatten.


    Ich streckte meine Hände von mir. Sie waren rot vor Blut. Ich griff erneut nach Castillo, versuchte ihm zu erklären, was da über uns passiert war. Aber meine Worte waren völlig wirr, konfus. Es war, als wollte ich in einem Albtraum reden.


    Castillo blickte mich verständnislos an.


    Der blutige Regen fiel weiter auf uns herab. Die nächsten Tropfen trafen Castillo.


    Endlich blickte er nach oben, und ich fand den Mut, seinem Blick zu folgen.


    Die Wand triefte nur so vor Blut. Ein Arm hing leblos über die Dachkante, gestützt vom Ellbogen. Das Handgelenk und die Finger baumelten knapp über unseren Köpfen.


    Stetig tropfte das Blut von der schlaffen Hand herab.


    Dann glitt der Arm langsam zurück. Die Leiche wurde von der Dachkante weggezogen.


    Castillo gab ein Signal, und mit einem Mal schien alles zu explodieren.


    Die Bäume, der Boden, alles bebte. Die Explosion bestand aus einer langen Folge kleinerer Detonationen, die den Wald taghell erleuchteten. An die hundert Detonationen, die knapp aufeinanderfolgten.


    Zwischen all dem Chaos benahm sich Castillo, als wäre nichts weiter passiert. Als wollte er nur mal kurz in die Küche gehen, um sich was zu trinken zu holen. Er zog mich hinter sich her in den unterirdischen Bunker. Meine Füße schienen den Boden kaum zu berühren.


    Wir gingen einen langen, schmalen Gang hinunter, der zu ein paar Wohn- und Lagerräumen tief unter der Erde führte. Ox und ein weiterer Mann folgten uns.


    Ich hatte keine Ahnung, was Castillo vorhatte.


    Ich hatte keine Ahnung, dass er den dunklen Mann zu uns locken wollte.


    Oder dass ich der Köder war.


    Wir befanden uns am Ende des Ganges. Castillo und ich auf der einen Seite, Ox und McLaughlin auf der anderen. Dieser McLaughlin hatte sogar einen Flammenwerfer. Das waren echt krasse Typen!


    Die Männer hatten spezielle Nachtsichtgeräte und alles.


    Nur ich konnte mal wieder nichts sehen.


    Aber ich konnte etwas spüren. Die Kälte. Immer wenn ich glaubte, mich daran zu gewöhnen, packte sie mich aufs Neue. Ich ließ mich davon umfangen. Versuchte, mich zu konzentrieren. Zu lauschen. Wenn es das Blut hören konnte … Wenn dieses Ding mein Blut hören konnte, war ich vielleicht auch in der Lage, seins zu hören.


    Im Geiste sah ich, wie sich das Ding auf uns zubewegte. Ich warnte Castillo. Er spähte den Gang hinunter. Sagte, da wäre nichts. Versuchte, mich zu beruhigen (oder sich selbst).


    Es kam immer näher. Kauerte sich in die Dunkelheit. Lauschte auf mein Blut, das durch meine Adern rauschte. Blut, das vielleicht dazu beigetragen hatte, dieses Wesen zu erschaffen. Mein ganzer Körper zitterte. Ich bekam fast einen Krampfanfall in der Dunkelheit. Ich musste nicht mal in seine Richtung blicken, und trotzdem sah ich ihn. Nur wenige Meter von uns entfernt.


    Zum mindestens dritten Mal versuchte ich, Castillo anzusprechen. Ihn zu warnen.


    Er meinte nur, da wäre nichts. Ich solle endlich still sein. Abwarten …


    Aber ich ließ nicht locker. Ich sagte: Es ist direkt vor uns.


    Vielleicht war es die Art und Weise, wie ich das sagte. Als wären es meine letzten Worte oder so.


    Denn im nächsten Moment stand der ganze Gang in Flammen.


    Der Typ mit dem Flammenwerfer fackelte alles ab.


    Ich hörte Schreie. Brodelndes Blut.


    Das Ding brannte lichterloh. Mit einem qualvollen Brüllen prallte es gegen die Betonwand und sank wild zuckend zu Boden. Das vernichtende Feuer erhellte den ganzen Gang.


    Sein Bewusstsein war mein Bewusstsein, seine Gedanken meine Gedanken. Gedanken voller Wut und Hass und Schmerz. Verschwinde aus meinem Kopf!, brüllte ich innerlich.


    Mord. Qual. Tod.


    Durch meine Gasmaske hindurch konnte ich den Gestank seines brennenden Körpers riechen. Selbst als wir uns vorsichtig an ihm vorbeischoben, konnte ich den Blick nicht von dem Mann abwenden – und es war ein Mann, kein Ding. Ein lebendiger Mann mit weit aufgerissenen Augen und panisch verzerrtem Mund.


    Ein Mann, der genauso gut ich selbst hätte sein können. Immerhin waren wir mehr oder weniger aus demselben Stoff geschaffen.


    Geschaffen von meinem Vater.


    Castillo schleifte mich nach draußen. Im Wald ertönten vereinzelte Schusswechsel. Die menschlichen Truppen setzten zum Vernichtungsschlag an.


    Castillo sagte irgendetwas, aber ich verstand kein Wort. Meine Ohren dröhnten, und mein Kopf war überfüllt mit seltsamen Gedanken und Gefühlen. Tief in meinem Innern spürte ich noch immer, wie dieser Mann brannte.


    Im nächsten Moment explodierten überall Rauchbomben und vernebelten den Graben. Ich konnte keine zwanzig Zentimeter weit sehen. Irgendjemand brüllte etwas von Granaten. Castillo warf mich fluchend zu Boden.


    Ein gigantischer Knall erschütterte die Welt. Ich ließ mich in den Graben fallen, dankbar, dass der erdige Boden mich ein wenig in der Realität verankerte. Mit ausgebreiteten Armen klammerte ich mich an den Boden und hoffte, die kalte, feuchte Erde würde endlich aufhören, sich zu drehen.


    Wo war Castillo?


    Um mich herum Flüche und Befehle, Schüsse und Bewegungen, aber das Blut dröhnte so laut in meinen Ohren, dass mir alles andere vorkam wie das Echo der Explosion. Ich kroch durch den Graben, suchte irgendwo Schutz, suchte eine sichere Deckung. Ich musste Castillo finden. Oder Ox. Mein Auftrag war klar und einfach.


    Ich hob den Kopf, um nach ihnen Ausschau zu halten. Zwecklos. Der Rauch war überall. Um mich herum bewegten sich geisterhafte Gestalten.


    Kein Castillo. Kein Ox.


    Ich wirbelte herum. Rief nach Castillo, aber der Kugelhagel verschluckte meine Stimme. Ich machte erneut kehrt, krabbelte in die andere Richtung, zurück zu dem Ort, wo Castillo eigentlich sein sollte, sein musste. Kugeln sausten über meinen Kopf hinweg. Rufe, Stimmen, die ich nicht kannte, durchschnitten die Luft.


    Vor mir hatte sich der Rauch ein wenig gelichtet.


    Ich entdeckte Castillo.


    Er hockte im Graben, vielleicht fünf Meter von mir entfernt.


    Ich winkte. Sein Gesicht war von der Gasmaske verdeckt, sein Körper extrem angespannt, als wollte er jeden Moment aufspringen.


    Ich rief seinen Namen und krabbelte weiter, zum ersten Mal seit Stunden erfüllt von einem Gefühl der Erleichterung.


    Castillo blickte auf und lächelte.


    Aber mit einer Maske kann man nicht lächeln.


    Ich erstarrte.


    Das war nicht Castillo.


    Was ich da sah, war nicht mal ein menschliches Gesicht.


    Es war ein klaffendes Maul, das mich sabbernd angrinste.


    Ich hatte dieses gesichtslose Wesen schon hundert Mal gesehen. Es war mir in meinen Albträumen begegnet, hatte mich aus dunklen Winkeln angestarrt, so lange ich denken konnte. Es war kein menschliches Gesicht, weil es jedes Gesicht war.


    Ein weiterer schwarzer Mann.


    Dasselbe Gesicht, das ich vor Jahren in diesem Tank gesehen hatte.


    Dasselbe Gesicht, das mir mit Messern am Fußende meines Bettes aufgelauert hatte.


    Dasselbe Gesicht, das meinen Vater ermordet hatte.


    Teds und Henrys Gesicht. Davids und Als. Immer wieder dasselbe Gesicht.


    Sogar das des Clowns.


    Das jeder einzelnen Kopie.


    Sämtliche Killer, die das DSTI je produziert hatte, verschmolzen zu einer einzigen Kreatur.


    Es war auch mein Gesicht.


    Ich rannte los.


    Fort von dem schwarzen Mann. Fort von dem Bunker. Fort von meinem Leben.


    Wo war Castillo? Ich musste Castillo finden!


    Aber Castillo konnte überall sein. Wahrscheinlich kämpfte er gerade um sein Leben. Und ich wusste genauso wenig, wo Ox steckte. Ich hatte in meiner Aufgabe versagt.


    Ich wirbelte herum. Mein Blick glitt über die Gebäude, Bunker, Personen. Flackernde Schusswechsel. Der Rauch hatte sich einigermaßen gelichtet, sodass ich den nahen Waldrand erkennen konnte, weniger als zehn Meter entfernt. Ich würde Castillo und Ox niemals finden. Ich musste hier weg, mich verstecken. Musste es zu den Bäumen schaffen.


    Ich hörte den schwarzen Mann in meinem Rücken. Seine Geräusche. Er verfolgte mich.


    Meine Lungen brannten wie Feuer, als ich das schwarze Dickicht der Bäume erreichte. Ich stolperte über Wurzeln und herabgestürzte Äste. Mein Atem kam so hektisch und stoßweise, dass das Innere meiner Maske beschlug. Kondensiertes Wasser perlte herab. Meine Sicht war schon wieder umnebelt. Es war, als würde ich in einem meiner Albträume weglaufen. Ich riss mir die Maske herunter und ließ sie fallen. Von dem zusätzlichen Sauerstoff angespornt, rannte ich noch schneller. Aber ich konnte nicht ewig so weiterrennen. Irgendwann würde es mich einholen.


    Ich traf so plötzlich auf eine Lichtung, dass ich ins Stolpern geriet. Vor mir standen drei Gebäude, dahinter mehrere Scheunen. Ich versteckte mich in dem hinteren Gebäude.


    Es war eine Art Lagerhalle. Überwiegend gefüllt mit Lebensmitteln.


    Meine einzige Hoffnung bestand darin, mich zu verstecken. Verstecken. Überleben. Auf Castillo warten.


    Die Tür des Gebäudes öffnete sich.


    Ich spürte, wie mein Atem versagte. Schritte durchquerten den Raum. Sie gehörten einem Mann. Aber nicht Castillo. Sie kamen auf mich zu. Langsam. Kontrolliert.


    Ich versuchte, möglichst leise zu atmen.


    Die Schritte kamen immer näher. Es gab keinen Zweifel.


    Es war der schwarze Mann.


    Ich wurde von fremden Gedanken überschwemmt. Unzusammenhängend, und doch seltsam vertraut. Wut und Tod. Extrem zielorientiert. Auf der Jagd, immer auf der Jagd. Nach etwas, das sich ständig entzieht. Immer wieder derselbe. Dasselbe. Es. Eine weitere Kopie.


    Und es kam immer näher.


    Vorbei an Stahlschränken mit Konserven und eingeschweißten Tagesrationen. Vorbei an aufgetürmten Paketen von Haferflocken, Mehl und Reis. Ich spürte, wie es an der ersten Reihe von Wasserkanistern vorbeischritt. Spürte seine Nähe genauso wie die der anderen.


    Ich bin tot. Ein schlichter, klarer Gedanke. Es würde mich töten. Castillo konnte nicht mehr einschreiten. Castillo durfte nicht einschreiten.


    Dieser Mann war ich, er war das, was ich irgendwann werden würde, was ich bestimmt war zu werden.


    Ich habe es nicht besser verdient.


    Dieser furchtbare Gedanke traf mich mit voller Wucht. Ich schnappte nach Luft. Ich war in einem Labor entstanden wie dieses Unding. Vielleicht hatte man mich benutzt, um tödliche Giftstoffe herzustellen, um Monster zu erschaffen, all das. Und ich war der Nachkomme eines grausamen Mörders.


    Der schwarze Mann kam auf mich zu. Er wusste ganz genau, wo ich steckte. Als kannte er die ganze Wahrheit, die ich gerade erst begriff.


    Ich war eine Bestie, genau wie er. Ich verdiente es zu sterben.


    Er blieb etwa einen Meter vor mir stehen. Stand einfach nur da und wartete.


    Wartete auf meine Reaktion.


    Darauf, dass ich mich wie ein Mann verhielt? Dass ich mich meinem Schicksal stellte?


    Dem Schicksal des wahren Jeffrey Dahmer.


    Ich verdiene es zu sterben. Ich verdiene es, in der Hölle zu schmoren.


    Es stimmt. Es stimmt, was mein Vater über mich gesagt hat.


    Ich kroch aus meinem Versteck und trat mir selbst gegenüber.


    Der Bestie, die ich einmal werden würde. Der Bestie, die ich bereits war.


    Ich blickte auf.


    Die Bestie erwiderte meinen Blick.
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    KAPITEL 41


    Ein Mann, erschaffen aus meinem eigenen Fleisch und Blut.


    Ein Bruder. Ein Neffe? Ein Sohn vielleicht? Ich weiß es nicht.


    Ich weiß nur, dass er ein langes Messer hatte.


    Und mit einem Mal wurde mir bewusst: Ob ich es verdiente oder nicht, ich wollte nicht sterben.


    Aber das würde ich.


    Ich wurde unvermittelt zu Boden geschleudert. Es war, als würde mir der Kopf explodieren, so hart knallte ich gegen den Beton.


    Castillo war da. Diesmal wirklich. Er sprang aus der Dunkelheit, als wäre einer der Schatten lebendig geworden.


    Er und der schwarze Mann kämpften direkt über mir, während ich mich vor Schmerzen krümmte. Ich konnte die beiden nicht mal auseinanderhalten. Der ganze Raum hatte plötzlich dunkle Ränder. Mein Kopf brannte wie Feuer.


    Mühsam versuchte ich mich aufzurappeln. Ich stützte mich auf Hände und Knie. Blut tropfte von mir herab auf den Boden. Ich fasste mir seitlich an den Kopf. Fühlte eine heiße, feuchte Wunde. Aber ich kroch weiter.


    Ich hörte, wie die beiden hinter mir kämpften. Und ich hörte die Gedanken des schwarzen Mannes.


    Sein Verlangen zu töten. Castillo zu töten.


    Ich kroch weiter. Blickte zurück.


    Castillos Waffe lag auf dem Boden, aber um sie zu erreichen, musste ich an den beiden vorbei. Unmöglich. Ich stand mühsam auf und suchte nach irgendeiner Waffe. Egal was. Um Castillo zu helfen.


    Die Gedanken des schwarzen Mannes wurden immer klarer. Er wollte Castillo quälen. Ihn bestrafen.


    Ich spürte, wie seine Finger, seine Nägel sich tief in Castillos Hals bohrten.


    Und ich spürte seine Begeisterung. Zu sehen, wie Castillo starb. Zu wissen, wenn er mit ihm fertig wäre, würde er mich finden und töten. Zu wissen, dass Castillo es ebenfalls wusste. Die Hilflosigkeit seines Opfers beflügelte ihn wie eine Droge.


    Ich sah mich um, aber ich entdeckte nichts als Regale voller Nahrung. Kisten, Kartons. Reihenweise Konservendosen.


    Ich schnappte mir eine riesige Dose.


    Dann trat ich hinter dem Regal hervor. Ich konnte die beiden wieder sehen. Der Mann drückte Castillo die Luft ab, während dieser verzweifelt um sich trat und mit der Hand gegen den Kiefer seines Widersachers drückte. Der schwarze Mann hatte Mühe, seinen Hals zu befreien.


    Der Boden zu ihren Füßen war voller Blut.


    Ich hörte das Blut des Mannes. Ein wildes, glühendes Rauschen. Voller Leben. Und ich hörte Castillos Blut, das immer schwächer pulsierte.


    Ich holte aus und schlug zu, so fest ich konnte.


    Wieder und wieder und wieder.


    Ich schlug zu, um zu töten.


    Der schwarze Mann lag am Boden. Sein Kopf war aufgeplatzt.


    Aber er war nicht tot.


    Castillo lag zusammengesunken daneben. Er schnappte nach Luft. Versuchte sich mühsam aufzurappeln. Mit jeder Bewegung hinterließ er eine Blutspur.


    Ich griff nach Castillos Waffe.


    Trat auf den schwarzen Mann zu.


    Ich konnte mich kaum aufrecht halten. Kaum bewegen.


    Aber ich konnte zielen.


    Castillo hielt mich zurück. Er sagte, NEIN.


    Ich kann das, erwiderte ich. Ich will das.


    Er nahm mir die Waffe ab.


    Nein, sagte er, willst du nicht.


    Das wirst du niemals wollen.


    Castillo schoss drei Mal.


    Dann sank er in die Knie.


    Ich glaube, von allen Malen, die Castillo mich gerettet hat, war dies das wichtigste.


    Castillo hatte üble Schnittverletzungen. Er benutzte einen Spezialkleber, um die Wunden vorübergehend zu schließen, aber selbst mir war klar, dass das nicht lange gut gehen konnte. Ich dachte, er würde jeden Moment den Geist aufgeben.


    Er zog sein Walkie-Talkie hervor, um sich mit Ox abzusprechen. Das Anwesen wimmelte nur so von Polizisten und Regierungstypen, die auf der Seite des Bösen kämpften. Castillo und Ox diskutierten, was sie jetzt tun sollten.


    Castillo und ich waren zu weit von den anderen entfernt, um den ursprünglichen Plan weiterzuverfolgen. (Wir wollten auf der Rückseite des Berges mit Spezialfallschirmen den Hang hinuntergleiten.) Castillo sagte, sie sollten ohne uns weitermachen. Ox war einverstanden.


    Die beiden wünschten einander Glück und beendeten das Gespräch.


    Ab jetzt kämpfte jeder für sich.


    Ich hoffte nur, das galt nicht für mich. Anscheinend nicht.


    Castillo zog mich zu sich heran. Sein Hemd war feucht vor Blut.


    Wieder erzitterte die ganze Welt. Eine Explosion, noch stärker als die erste. Ein gigantisches Ablenkungsmanöver aus Detonationen, das die Polizisten und Soldaten für eine Weile in Verwirrung stürzen sollte. Gerade lange genug, um Ox und den anderen zu ermöglichen, unbemerkt auf die Rückseite des Geländes zu gelangen.


    Aber was uns anging …


    Castillo konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Und mir ging es nicht viel besser. Ich folgte ihm zur Tür. Unser aktueller Plan sah vor, quer durch den Wald den Hügel hinunterzuschleichen. Vorbei an einem Dutzend bewaffneter Männer.


    Selbst mit einem Castillo in Topform wäre der Plan völlig irrsinnig gewesen.


    An der Tür fiel mir ein besserer ein. Nicht viel besser, aber immerhin etwas.


    Mir waren die Ställe ins Auge gefallen. Drei Pferde.


    Ich erinnerte Castillo an seinen Einsatz in Afghanistan. Als er mit den anderen Soldaten über eine riesige Ebene geritten war. Ich meinte, das wäre doch irgendwie cool.


    Castillo stimmte mir zu.


    Also betraten wir den Pferdestall. Die Tiere waren total verstört, als wäre ihnen der Leibhaftige erschienen. Castillo brauchte mehrere Minuten, um eines von ihnen zu beruhigen. Aber er hatte Erfolg. Schließlich legte er ihm ein Zaumzeug an und führte es ohne Sattel zum Tor. Dann sprang er auf. Für mehr haben wir keine Zeit, sagte er und streckte mir die Hand entgegen. Ich ließ mich von ihm hochziehen. Das Pferd zuckte und schauderte.


    Castillo drehte sich zu mir um und meinte, der wahre Schlüssel einer erfolgreichen Operation sei noch viel simpler: Wenn ein Plan in die Hose geht, was fast immer der Fall ist, muss man sich eben einen neuen überlegen.


    Halt dich gut fest, sagte er. Also klammerte ich mich an seine Taille. Das Hemd klebte mir an den Fingern. Ganz in der Nähe stand der Wald lichterloh in Flammen. Das Pferd machte einen Satz und schoss in die Dunkelheit, um dem Feuer zu entkommen. Es galoppierte durch die Nacht, als könnte es die unsichtbaren Bäume mühelos erkennen. Castillo spornte es mit leisen, aber entschlossenen Worten an. Das Pferd legte noch einen Schritt zu.


    Links von uns ertönten Schüsse. Ich klammerte mich an Castillos vorgebeugten Oberkörper, die Arme eng um seine Taille geschlungen. Keine Ahnung, wie schnell das Pferd lief. Ich wollte es gar nicht wissen.


    Vor uns flackerten Lichter. Castillo riss das Pferd nach links. Weitere Schüsse folgten. Castillos Pistole erwiderte das Geräusch. Herabhängende Zweige peitschten mir gegen Arme und Rücken. Über uns kreiste ein Hubschrauber mit Suchscheinwerfer. Der Lichtstrahl fiel links hinter uns auf den Waldboden. Castillo war nie mehr als zwanzig Meter davon entfernt.


    Jeder Galoppsprung, jeder Haken konnte der letzte sein. Ich dachte, ich falle jeden Moment herunter. Tat ich aber nicht. Der Hubschrauber drehte ab und flog den Hügel hinauf von uns weg. Das Pferd raste weiter den Abhang hinunter. Sein feuriger Atem klang, als wollte es diesem Ort um jeden Preis entkommen. War bestimmt auch so.


    Wir trafen auf einen kleinen Fluss. Castillo wechselte den Kurs und lenkte das Pferd in Richtung Norden. Er hatte das Tempo verlangsamt. Der Hubschrauber war nur noch ein fernes Echo. Castillo drehte sich um. Alles klar bei dir?, fragte er.


    Ich sagte Ja. Aber ich war mir nicht sicher, wie lange er noch durchhalten würde.


    Sein Gesicht war leichenblass. Seine Lippen zitterten, während er mit mir sprach.


    Und was jetzt?, fragte ich.


    Seine Wunden müssten genäht werden, meinte er. Und zwar schnell. Danach würde er Ox suchen, um mit dem ursprünglichen Plan fortzufahren.


    Ich nickte. Musste fast lächeln.


    Ich würde doch noch zum DSTI und seinem monströsen Labor zurückkehren.


    Ich würde endlich nach Hause fahren.
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    KAPITEL 42


    Eine Erinnerung.


    Sonntagmorgen. In aller Früh. Wir hatten an einem kleinen Laden gehalten und uns für die Fahrt Donuts und zum Mittagessen Sandwiches besorgt. Der Wagen roch nach frischem Kaffee und Aftershave. Es war kein Mensch im Büro, und ich durfte mich im Aufenthaltsraum beschäftigen, während mein Vater ein paar Sachen erledigte. Ich spielte auf dem riesigen Fernseher mit der Xbox. Versuchte, mich selbst im Kicker zu schlagen. Kilometerweit kein Geräusch, keine Bewegung, als wäre die ganze Welt verschollen oder würde noch schlafen. Was ist das?, fragte ich. Ein Sicherheitssystem, erwiderte mein Vater. Und wie funktioniert das? Mein Vater lächelte, warf einen Blick auf die Uhr. Ich zeig’s dir, sagte er. Er legte meine Hand auf den Scanner und speicherte das Bild. Jetzt kommst du überallhin, sagte er. Überall.


    Eine meiner wenigen wahren Erinnerungen.


    Es war fast wie mit dem Schlüssel zu seinem Geheimzimmer. Er wollte, dass ich die Wahrheit irgendwann herausfand. Warum auch immer.


    Wenn ich an meinen Vater denke oder an seinen Tod, fallen mir lauter solche Erinnerungen ein. Wie wir zusammen Filme gesehen und Pizza gegessen haben, wie wir zusammen wandern waren oder er mir irgendwelche geschichtlichen oder wissenschaftlichen Dinge erzählt hat. Kann schon sein, dass er mich aus den falschen Gründen großgezogen hat. Vielleicht war ich für ihn nicht mehr als ein Versuchskaninchen. Eine Laborratte. Und vielleicht war er in Wirklichkeit eine furchtbare Bestie. Ein Mörder. Aber er war auch mein Vater.


    Ich war gerade mal zwei Wochen von zu Hause weg gewesen, aber das DSTI kam mir vor wie eine ferne Erinnerung aus dem Leben eines anderen. Etwas, das ich mir nur eingebildet hatte. Und doch war dieser Ort absolut real.


    Ich legte meine Hand auf den Scanner. Das Hintertor öffnete sich.


    Ox’ Kleintransporter bog in die baumbestandene Zufahrt ein.


    Castillo saß am Steuer. Die anderen, einschließlich mir, hielten sich im Laderaum versteckt.


    Wir hatten die Nacht auf einem einsamen Bauernhof in West Virginia verbracht. Unserem ursprünglichen Treffpunkt. Als wir dort eintrafen, erwartete Ox uns bereits mit vier Männern. Zwei dieser Männer kannte ich vom Vortag. Castillo und ich waren mit einem gestohlenen Auto gekommen. Ich war gefahren. Er hatte geblutet und war damit beschäftigt gewesen, möglichst nicht zu sterben. Irgendwie hatten wir es bis nach West Virginia geschafft. Eine Freundin von Ox, Yvette, machte uns etwas zu essen und nähte Castillos Wunden. Den Rest des Tages verbrachte ich damit, an seinem Bett zu sitzen. Seine Fieberträume zu beobachten. Und deren Besserung, als Yvettes Medikamente endlich Wirkung zeigten. Ich war dabei, als er seinen Vorgesetzten anrief, Colonel Stanforth. Er meinte, es wäre an der Zeit, endlich »reinen Tisch zu machen«. Er werde die Sache ein für alle Mal beenden.


    Und darum waren wir hier.


    In der Ferne lauerte das Massey Institute, finster und bedrohlich, als würde es den Transporter misstrauisch beobachten. Die Schule war den Sommer über geschlossen, doch in ihrem Innern lauerten unaussprechliche Geheimnisse, Schmerzen und Leid. Im Geiste sah ich eine Frau im langen schwarzen Kleid, die rastlos über die leeren Gänge streifte. In Erwartung jener Schüler, die hoffentlich nie zurückkehren würden.


    Wir stiegen aus dem Transporter. Ox und die anderen waren mal wieder bewaffnet.


    Ich legte meine Hand erneut auf einen Scanner. Eine Tür öffnete sich.


    Castillo trat mit mir durch die Tür. Ox und zwei weitere Männer warteten draußen.


    Diesmal forderte mich Castillo auf, bei Ox zu bleiben. Und meine magische Hand zu nutzen, um möglichst viele Kinder zu befreien. Falls sich überhaupt jemand im Gebäude befand.


    Ich sagte, wir würden ALLE befreien. Die »Guten« und die »Bösen«.


    Er nickte zustimmend. Dann wandte er sich ab.


    Ich packte ihn am Arm. Fragte, wo er hinwolle.


    Zum Haupteingang, sagte er. Er würde dort erwartet. Dann legte er mir eine Hand auf die Schulter. Hielt mich davon ab, noch mehr zu sagen.


    Es geht alles in Ordnung, verkündete er. Es wird alles wieder »gut«.


    Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte.


    Dann nahm er mich unbeholfen in den Arm. Drückte mich an sich.


    Ich zitterte am ganzen Körper.


    Vor Angst. Vor Sorge.


    Weil ich ihn echt gernhatte.


    Ich versuchte, seinen Namen zu sagen … irgendetwas zu sagen. Es kam mir nicht über die Lippen.


    Castillo trat zurück, hielt mich auf Armlänge gepackt. Seine Augen waren feucht vor Tränen.


    Er meinte, ich solle mich auf meine Aufgabe konzentrieren. Auf die anderen.


    Damit meinte er die Jungen von Dads Liste. Die das DSTI oder mein Vater zur Adoption freigegeben hatte. Die anderen Namen und Kritzeleien. Jungen, die wir noch nicht gefunden hatten. Jungen, die irgendwo da draußen lebten. Jungen, die vielleicht gequält wurden – im Namen eines Experiments, das längst abgesetzt war. Oder Jungen und ihre Familien, die von nichts etwas ahnten, aber eines Tages von der Regierung aus dem Weg geschafft werden sollten.


    Castillo sagte, er hätte sämtliche Unterlagen einer guten Freundin anvertraut. Restlos alles. Sie würde mir die Sachen bald übergeben. Mir war klar, dass er damit Kristin meinte.


    Mir war auch klar, dass er davon ausging, mich nie wiederzusehen.


    Oder sonst jemanden.


    Er war hergekommen, um zu sterben.


    Ich bekam kaum noch Luft.


    Der Kerl, der mir wochenlang Angst eingejagt hatte. Mich gehasst, mich gefürchtet hatte.


    Der mich gerettet, um mich gebangt hatte.


    Allein der Gedanke, ihn nie wiederzusehen …


    Ich schwöre, ich bekam echt keine Luft mehr.


    Wir werden sie zusammen suchen, sagte ich.


    Castillo lächelte nur.


    Er sagte: Das hoffe ich.


    Er sagte: Ich hab keine Ahnung, was hier gleich passiert. Mir ist nicht mal so richtig klar, was wir bis jetzt erlebt haben. Aber eines weiß ich mit Sicherheit, und ich brauche keine beschissenen Wissenschaftler oder Tests, um mir das zu bestätigen.


    Er sagte: Es gibt tatsächlich gute und böse Menschen.


    Die nächsten Worte brachte er nicht mehr über die Lippen. Stattdessen drückte er meine Schulter.


    Ich versuchte, etwas zu sagen. Ging irgendwie auch nicht.


    Na los, sagte er. Dann ließ er mich stehen.


    Ich sah zu, wie er im Gebäude verschwand.


    Mein Körper zitterte immer noch wie Espenlaub.


    Jeff?, sagte Ox hinter mir. Ich drehte mich langsam um.


    Er lächelte. So herzlich und aufrichtig, als würden wir bei einem Baseballspiel sitzen.


    Dann sagte er: Packen wir’s an, junger Mann!


    Ich warf einen letzten Blick in die Richtung, in der Castillo verschwunden war. Das Bild seines Abschieds verblasste bereits in meiner Erinnerung.


    Ich wandte mich Ox zu und sagte: Okay.


    Im Innern des Gebäudes legte ich meine Hand erneut auf einen Scanner. Eine weitere Tür öffnete sich.


    Ox trat als Erster ein und zog mich hinter sich her. Die anderen beiden folgten uns.


    Wir waren seit etwa zehn Minuten im Gebäude. Auf den Fluren blinkten diverse Lichter in verschiedenen Farben. Aber ansonsten wirkte das Ganze ziemlich verlassen. Dunkle, leere Gänge. Sah nicht so aus, als würde hier noch jemand arbeiten.


    Das Büro meines Vaters befand sich in der Nähe. Ich überlegte, ob ich Ox und die anderen dort hinführen sollte. Aber warum? Keine Ahnung. Ich schätze, ich wollte es einfach nur noch mal sehen. Vielleicht um mich daran zu erinnern, wie es war, mit ihm hier zu sein. Um ein paar Sachen von ihm anzufassen oder mitzunehmen. Um mir bewusst zu machen, wie es vor zwei Wochen gewesen war. Als alles noch ganz »normal« war. Eine wunderbare Lüge.


    Aber ich entschied mich dagegen. Es ging hier nicht um meinen Vater. Nicht mal um mich.


    Ich schätze, Castillo war wohl zu demselben Schluss gekommen.


    Ich führte die Männer weg von dem Büro in einen anderen Gebäudetrakt. Einen Trakt, den ich nur ein einziges Mal betreten hatte.


    Ich ging über einen lang gestreckten Gang, der zu dem Raum mit den Tanks führte.


    Mit den Bestien.


    Wir fanden den Raum. Ich erinnerte mich so deutlich daran, als wäre ich gestern erst hier gewesen. Als wäre ich schon tausend Mal hier gewesen. Die Tanks sahen noch genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Zwei Reihen mit je einem Dutzend Behältern. Doch die zylindrischen Tanks waren alle leer. In ihrer Flüssigkeit schwammen keine Männer. Es gab gar keine Flüssigkeit. Anscheinend hatte das DSTI gründlich mit der Vergangenheit aufgeräumt.


    Trotzdem spürte ich eine vertraute Kälte in meinen Adern. Ein Geräusch von pochenden Herzen und rauschendem Blut. Einer von ihnen – einer dieser Männer aus den Tanks – war hier.


    Aber er interessierte sich nicht für mich. Suchte nicht nach mir. Nicht hier.


    Na los, sagte ich.


    Meine Hand öffnete eine weitere Tür, und hinter dieser Tür befanden sich fünf Jungen auf Krankenhausliegen. Jeder von ihnen war an einen Tropf angeschlossen. Sie schienen halb wach und völlig von Medikamenten umnebelt.


    Ox und einer seiner Männer gingen zu ihnen rüber, um die Jungen zu wecken und zu befreien.


    Ich versuchte, den fünften von ihnen aufzuwecken. An seinem Handgelenk entdeckte ich ein Namensschild.


    Da stand nur EDWARD.


    Ich beugte mich über sein Gesicht. Die Augen waren leer. Leblos.


    Ich glaube, er merkte nicht mal, dass ich neben ihm stand.


    Albaum?, fragte ich. Bryce Albaum?


    Die Augenlider des Jungen zuckten. Speichel quoll ihm über die Lippen.


    Ich erklärte Ox, dies sei einer der Jungen, die Castillo und ich gefunden hätten. (Ich wusste es nicht mit Sicherheit, aber ich spürte es irgendwie.) Ich glaube, die haben irgendwas mit ihm gemacht, sagte ich zu Ox. (Wie wir später erfuhren, hatte das DSTI bei manchen Jungen eine chemische Lobotomie durchgeführt.)


    Ox schüttelte den Kopf. Er seufzte.


    Das ist echt übel, sagte er.


    Die Worte hätte er sich für den nächsten Raum sparen sollen.


    Der war erst recht übel.


    Meine Hand funktionierte nicht mehr. Ich legte sie mehrmals auf den Scanner, aber nichts passierte.


    Ox schlug das Ding kurzerhand mit seiner Waffe ein und fummelte an den Drähten herum.


    Es dauerte mehrere Minuten, aber irgendwann öffnete sich die Tür.


    Im Innern des Raums saßen drei Jungen auf Stühlen.


    Ihre Arme und Köpfe waren mit Metallschienen fixiert.


    Sie wurden mithilfe von Schläuchen ernährt. Diverse Drähte führten von ihren Köpfen zu mehreren Computern. Jeder Schädel hatte eine kreditkartengroße Öffnung, sodass die Drähte unmittelbar an das entblößte Gehirn angeschlossen werden konnten.


    Alle drei Jungen waren wach. Bei Bewusstsein.


    Und einer von ihnen sah genauso aus wie ich.


    Alles in Ordnung, sagte ich zu den dreien.


    Ihr seid in Sicherheit.


    Die Jungen aus dem ersten Raum schlurften wie lebende Tote mit uns den Gang hinunter.


    Mit der einen Hand hielt ich den Arm von Albert (so lautete der Name auf seinem Armband), mit der anderen den von Theodor (der höchstens zehn war).


    Die Jungen aus dem zweiten Raum, dem mit den Stühlen, konnten nicht allein laufen. Ox nahm einen von ihnen über die Schulter, sein Kumpel die beiden anderen.


    Während wir alle zusammen zum Transporter gingen, behielt ich den Mann vor mir genau im Auge. Er trug den Jungen auf dem Arm, der so aussah wie ich.


    Auf seinem Namensschild stand JEFF.


    (»Ein Kaninchen überlebte und wurde im Labor für Testversuche missbraucht«, so hatte es unser »Bruder« Jeff Williford ausgedrückt.)


    Sein Körper hing kraftlos über der Schulter des Mannes. Sein Kopf war geneigt. Seine Augen waren fest auf mich gerichtet.


    Er wusste es auch.


    Dass wir beide irgendwie »verwandt« waren.


    Ein paar Gänge weiter ertönten Schüsse.


    Schreie.


    Ich drehte mich um, aber Ox schüttelte nur den Kopf.


    Geh weiter, sagte er.


    Ich wartete mit Ox beim Wagen.


    Zehn Kinder lagen hinten im Transporter. Wir hatten noch zwei weitere gefunden. Zwei Jungen, nicht älter als zehn, die in einem Zimmer am Ende des Ganges geschlafen hatten. Sie alle lagen aufgereiht im Laderaum wie Leichen in einer Gruft.


    Einer von Ox’ Männern hatte eine Reisetasche mit Medikamenten gefüllt. Unzählige Fläschchen, die zu Hunderten in einem der Räume gelagert waren. Tausende von unmarkierten blauen Tabletten. Tabletten, die aussahen wie mein »Allergiemittel«.


    Ox und sein Kumpel standen neben dem Transporter und hielten jeweils ein Maschinengewehr auf das Gebäude gerichtet, als wollten sie den Laden in Schutt und Asche legen. Ein dritter Mann befand sich noch im Gebäude, um irgendwelche Dateien von den DSTI-Computern herunterzuladen.


    Und ich wartete immer noch ungeduldig auf Castillo. Nervös fragte ich mich, was da im Gebäude vor sich ging. Wen er dadrinnen getroffen hatte und was die wohl gerade machten. Oder warum er bei unserem Abschied so einen seltsamen Blick in den Augen gehabt hatte.


    Ein paar Minuten später kam der Typ mit den DSTI-Dateien aus dem Gebäude gestürzt.


    Immer noch keine Spur von Castillo.


    Ox warf einen Blick auf die Uhr. Fünf Minuten, sagte er.


    Ich überredete ihn, doppelt so lang zu warten.


    Das heißt nicht, dass wir dann gleich losfuhren.


    Ich meine, das war vielleicht Ox’ Absicht. Oder Castillos Plan oder so.


    Aber nicht mit mir.


    Außerdem gingen in dem Moment die Alarmanlagen los.


    Das Gebäude war mit einem Mal hell erleuchtet. Flackernde Lichter. Ohrenbetäubende Sirenen.


    Ich sprang aus dem Wagen und rannte zurück ins Gebäude.


    Ich konnte Castillo nicht im Stich lassen.


    Ox rannte mir hinterher, um mich aufzuhalten, aber ich hatte meine Hand bereits auf den Scanner gelegt und das Gebäude betreten, bevor er mich auch nur zur Hälfte eingeholt hatte.


    Er brüllte mir hinterher, ich solle stehen bleiben. Aber ich knallte ihm die Tür vor der Nase zu.


    Meinetwegen konnte er den Scanner kaputt schlagen und an den Drähten herumfummeln, aber das würde einiges an Zeit kosten.


    Ich war allein im DSTI. Und ich musste Castillo finden.


    Drinnen flackerten überall Lichter. Auf jedem Gang blinkten irgendwelche Warnleuchten.


    Die Wände schimmerten blutrot.


    Eine nüchterne Computerstimme, weder männlich noch weiblich, drang aus der Lautsprecheranlage.


    »ACHTUNG. NOTFALLSTUFE DREI. NOTFALLSTUFE DREI. SOFORT BEI DER SICHERHEITSZENTRALE MELDEN. ACHTUNG. NOTFALLSTUFE DREI …«


    Es kam mir vor, als befände sich das ganze DSTI unter einem riesigen Mikroskop, das im Rahmen eines kosmischen Experiments von einer fremden Spezies studiert wurde. Als wären wir ALLE Teil eines riesigen Experiments.


    Ein Experiment über Gut und Böse.


    Insgeheim fragte ich mich, zu welchem Schluss sie wohl kommen würden.


    Ich rannte über die finsteren, flackernden Korridore.


    Immerhin wusste ich, wo er nicht steckte, also versuchte ich es in einem anderen Gebäudeteil.


    Ich fand Castillo in der Kommandozentrale.


    Es war der größte Raum im ganzen Gebäude. Von hier aus wurden ein halbes Dutzend Laboratorien überwacht. Im Innern befanden sich rund hundert Bildschirme und ein riesiger Tisch, an dem fünfzig Personen Platz fanden.


    Die Wände des Raums bestanden aus speziellem Sicherheitsglas, das vom Boden bis zur Decke reichte.


    Schallsicher. Kugelsicher.


    Geheimnissicher.


    Und der ganze Raum war in lila Rauchschwaden gehüllt.


    Durch die Scheiben hindurch sah ich einen dichten, bauschigen Qualm, der in alle Richtungen trieb. Ich konnte nicht viel erkennen außer ein paar schemenhaften Gestalten, die sich im Rauch bewegten. Vielleicht ein halbes Dutzend Personen. WER, konnte ich zu dem Zeitpunkt nicht sagen. Vermutlich die Leute, mit denen sich Castillo treffen wollte. Männer vom Militär, vom DSTI.


    Meine Hand funktionierte auch hier nicht. Der Scanner leuchtete nicht mal auf. (Später fand ich heraus, dass Castillo das Gerät von innen zerschossen hatte, damit niemand fliehen konnte.)


    Ich rannte um den ganzen Raum herum, bog um jede Ecke. Und stieß auf einen weiteren Gang. Aber es gab keinen zweiten Eingang. Ich schritt die dicken Plexiglaswände erneut ab. Ließ meine Finger über die Scheibe gleiten. Versuchte herauszufinden, was dadrinnen vor sich ging.


    Und dann sah ich Castillo. Er trat aus dem Nebel und stand plötzlich hinter der Scheibe.


    Er wirkte wie verwandelt. Verloren.


    Er sank in sich zusammen. Eine Hand gegen die Glasscheibe gestützt.


    In der anderen hielt er einen Behälter. Nicht größer als eine Coladose.


    Ich kannte den Behälter. Es war derselbe, den Jeff mir gezeigt hatte.


    Castillo ließ die Dose in den Raum rollen.


    In seinen Augen lag ein roter Schimmer und noch etwas anderes.


    Etwas Schlimmes.


    Etwas Bösartiges.


    Ich stellte mir vor, wie die Menschen in SharDhara sich selbst und andere in Stücke gerissen hatten.


    Und ich war froh, die dunklen Gestalten im Nebel nicht besser erkennen zu können.


    Ich hockte mich neben die Scheibe, um Castillo ein bisschen näher zu sein. Ich legte meine Hand an seine. Die Scheibe fühlte sich kalt an.


    Dann wandte er sich ab, kehrte mir den Rücken, während seine Finger immer noch gegen die Scheibe drückten.


    Im nächsten Moment wurde er von den lila Rauchschwaden verschluckt, und seine Hand wich langsam zurück.


    Ich hatte keine Ahnung, was da in dem Rauch vor sich ging. Ich wäre am liebsten sitzen geblieben und hätte gewartet, bis die Polizei oder die Regierung oder sonst wer gekommen wäre, um mich festzunehmen. Aber es ging hier nicht allein um mich.


    Da draußen warteten zehn Kinder, die so schnell und weit wie möglich von der Polizei, der Regierung oder sonst wem weggebracht werden mussten.


    Castillo hatte sich für uns geopfert.


    Vielleicht um etwas Zeit zu schinden. Oder einfach um die Drahtzieher »des Bösen« mit ihren eigenen Waffen zu schlagen.


    Das Mindeste, was ich tun konnte, war, mich vom Fleck zu bewegen.


    Also rappelte ich mich auf.


    Und ließ das DSTI für immer hinter mir.


    WARUM Castillo den Behälter geöffnet hat, das müsste man ihn schon selber fragen.


    Das ist seine Geschichte.


    Aber ich weiß, was Castillo da freigesetzt hat, nennt sich IRAX11. Es wurde in einem DSTI-Labor von meinem Vater und seinen Kollegen entwickelt.


    Ich weiß auch, in dem Raum befanden sich Castillos Vorgesetzte, ein paar Auftragskiller und mehrere Wissenschaftler, die für das DSTI tätig waren. Die meisten von ihnen hatten seit Forschungsbeginn mit Projekt Kain zu tun und waren alles andere als unschuldig.


    Und ich weiß, Castillo fand die Ironie ihres Ablebens überaus passend.


    Quasi als Versuchskaninchen ihres eigenen Experiments.


    Nicht zuletzt wollte Castillo wohl herausfinden, aus welchem Stoff er gemacht war.


    So wie wir alle.
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    KAPITEL 43


    Ox ist felsenfest davon überzeugt, dass die menschliche Zivilisation bald zusammenbricht und wir in die Steinzeit zurückversetzt werden oder so. Irgendwie hoffe ich fast, dass er recht hat. Er und seine Kumpel besitzen rund fünfzig Hektar Land an einem streng geheimen Ort. Genügend Platz und Vorräte, um einem Dutzend Kindern, einschließlich mir, einen sicheren Unterschlupf zu bieten. Und wenn wir noch weitere Jungen finden, ist für die auch noch Platz.


    Es ist eigentlich ganz cool hier. In einem Umkreis von hundert Kilometern keine Spur von einem Wissenschaftler.


    Gut eine Woche lang berichteten alle Fernsehsender von Captain Shawn Castillo, einem hochdekorierten Veteran mit posttraumatischen Belastungsstörungen, der aufgrund von Paranoia und Wahnvorstellungen an einem kleinen Forschungsinstitut in Pennsylvania ein Blutbad angerichtet hatte.


    Die Liste der Toten umfasste ausschließlich Wissenschaftler und »Regierungsberater«.


    Castillo hatte keinen von denen getötet.


    Das hatten sie sich selbst angetan. Gegenseitig.


    Dank des hochgiftigen IRAX11.


    Captain Kristin Romano, eine Psychologin, die Castillo behandelt hatte, wurde von mehreren Fernsehsendern interviewt. »Furchtbare Wahnvorstellungen«, sagte sie. »Eine tragische Mahnung an unser Land, die klinische Betreuung und soziale Absicherung unserer Veteranen weiter voranzutreiben.«


    Alles erlogen.


    Castillo ist noch am Leben. Er wohnt hier bei uns.


    Die Nachrichtenmeldungen über seinen Tod waren demnach auch erlogen. Dieselben Meldungen behaupteten übrigens, mein Vater wäre an demselben Tag im Institut ums Leben gekommen. Castillo hätte ihn und seine Kollegen bei diesem Amoklauf erschossen.


    Eine dicke, fette Lüge der Regierung, um die Sache zu vertuschen.


    Eine Lüge, die es uns ermöglicht, für immer von der Bildfläche zu verschwinden.


    Aber eben nicht so ganz.


    Castillo ist immer noch im Besitz der Aufzeichnungen meines Vaters. Gemeinsam haben wir in den letzten Monaten weitere Klone aufspüren können. Klone, die mein Vater zur Adoption freigegeben hat, und zwar an Menschen, die … na ja … für Geld echt schlimme Dinge tun. Diese Kinder sind jetzt auch in Sicherheit.


    Sie sind hier bei uns.


    Und wenn uns irgendetwas zustößt, bekommen Hunderte von Zeitungen und Bloggern haufenweise Fotos und Fakten zugespielt: Informationen über geklonte Serienmörder und tote Angestellte, misshandelte Kinder und gefährliche Biowaffen, die in Afghanistan an Zivilisten getestet wurden.


    Nicht jedes Detail.


    Kein Mensch würde das alles glauben.


    Aber genug, um die Aufmerksamkeit gewisser Leute zu wecken.


    Kristin unterstützt und verbreitet die Lüge, die mich, Castillo und die anderen schützt.


    Weil sie ganz genau weiß, dass uns diese Lüge vielleicht das Leben rettet. Eine Art »Kompromiss«, mit dem sich die Regierung vielleicht zufriedengibt.


    Vielleicht. Fürs Erste.


    Kristin kommt uns so oft wie möglich besuchen. Sie spricht mit uns. Hilft uns.


    Aber sie macht sich jedes Mal Sorgen, dass ihr jemand folgen könnte. Und das aus gutem Grund.


    Die Sache ist jetzt sechs Monate her, aber das heißt noch gar nichts.


    Vielleicht werden sie uns eines Tages finden.


    Zwei Puzzleteile fehlen noch in dieser Geschichte, und ich will versuchen, sie so gut es geht zu erklären. Aber erwartet nicht zu viel. Mir fehlen diese Puzzleteile nämlich auch.


    1. Der schwarze Mann. Die Bestie. Supersoldat. Bio-Drohne. Sohn des Kain. Ich habe in den letzten sechs Monaten unzählige Namen gehört. Aber die Bezeichnung spielt keine Rolle. »Was uns Rose heißt, wie es auch hieße …« Ihr wisst schon. Ich frage mich immer noch, wie es sein kann, dass ich seine Gedanken/Taten hören beziehungsweise sehen konnte. Dass ich durch ihn das Blut der anderen Klone hören konnte. Eine Art übersinnliche/geistige/genetische/seelische Verbindung, die sich unmöglich leugnen lässt. Das Ganze war absolut real. Aber wie es funktioniert, wussten glaube ich nicht mal die Wissenschaftler vom DSTI oder mein Vater. Ich habe nachträglich erfahren, dass David Spanelli (einer der sechs vermissten Klone) von einem dieser schwarzen Männer an der Küste New Jerseys ermordet wurde. Und dass meine Vision – der Traum vom Strand – der Realität ziemlich nahekam. Ich weiß auch, dass ein Teil von mir außerhalb des Motelzimmers stand, kurz bevor Castillo und ich drinnen angegriffen wurden. Ich kann es mir nicht erklären, aber es war nun mal so.


    2. Warum hatte mein Vater all diese Hinweise hinterlassen, die nur ich deuten konnte? Wollte er, dass ich ihm helfe, die Klone zu befreien? Oder dass ich ihn aufhalte oder …? Ich habe aufgehört, mir darüber Gedanken zu machen. Ich glaube, die Kritzeleien in seinem Notizbuch ergaben für mich nur einen Sinn, weil wir so lange zusammengelebt haben. Acht Jahre lang oder so. In diesen acht Jahren hat er mich an seinem Leben teilhaben lassen, an Dingen wie Ausflügen, Kino, Kunst und so weiter. Aber das war’s. Manche seiner Zeichnungen verstehe ich bis heute nicht. Und das werde ich wohl auch nie. Weil diese Notizen gar nicht für mich bestimmt waren. Sondern für ihn. Ich kannte meinen Vater nur gut genug, um einige Anspielungen zu verstehen.


    Eines habe ich jedenfalls aus der ganzen Sache gelernt: Dass es nicht auf alle Fragen eine Antwort gibt.


    Mit Wissenschaft, Logik, Fakten kann man noch längst nicht alles erklären.


    Manche Rätsel bleiben für immer ungelöst.


    Es tut mir leid, dass mein Vater tot ist.


    Ich liebe und vermisse ihn, vielleicht mehr, als ich sollte.


    Kristin hat mir vorgeschlagen, meine Geschichte aufzuschreiben.


    Ein wichtiger Schritt in einem langen Prozess. Des Vergessens, aber auch des Erinnerns.


    Ich muss mich meinen Geistern irgendwie stellen.


    Muss verstehen, WAS ich da erlebt habe. WER ich bin. WARUM ich bin.


    Der »Klon, der überlebt hat«? Versuchskaninchen Nummer zehn? Der Junge in Tank Nummer zwei?


    Mein Name ist Jeff.


    Das muss fürs Erste reichen.


    Denn darum geht es doch am Ende, oder? Besser gesagt am Anfang.


    Ich bin ich. Du bist du.


    Und ich lasse mir von niemandem vorschreiben, wer ich »wirklich bin«.


    Weder von den Zeitungen noch von irgendwelchen Genetikern. Auch nicht von meinem Vater.


    Nicht mal von mir selbst.


    Wir sind alle winzige Papierfetzen, die vom Wind getragen werden.


    Extreme for Life.


    Aber wir sind nicht machtlos ausgeliefert. Nicht achtlos in den Wind geworfen und von der Willkür des Schicksals zum Fallen oder Fliegen bestimmt. Auch nicht von einer höheren Macht auf ein Ziel geschleudert, das in den Sternen oder in unserem Blut festgeschrieben ist.


    Denn in der Luft bestimmen WIR den Kurs. Wir entscheiden, welchen Strömungen wir folgen oder ausweichen.


    WIR ALLE SIND KAIN.


    Aber wir sind auch Abel.


    Kein dämlicher Bluttest kann mir vorschreiben, wer ich bin.


    Das entscheiden nur meine Handlungen. Das entscheide ich ganz allein.


    So wie jeder andere.


    Auch du.
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    DANK


    Der Autor Don DeLillo verglich einmal ein unfertiges Buch mit einem grausam entstellten Kleinkind, das dem Autor überallhin folgt, sich mühsam über den Boden schleppt, unkontrolliert sabbert, ohne Nase, mit Flossenarmen usw. Stets auf der Suche nach Liebe, bis es vom Autor zur Vollendung gebracht wird. Aber der Autor ist nicht der Einzige, der sich um dieses ungestalte Kind kümmert. Wenn man, wie ich, zwei Bücher gleichzeitig großzieht (Mein böses Blut und seinen Bruder Verdorbenes Blut), ist man für alle zusätzlichen Hände/Augen/Köpfe/Herzen sehr dankbar.


    Mein spezieller Dank gilt Jason Sizemore und dem Apex Magazine, die meinen Kain-Fötus zu Beginn austrugen; Peter McGuigan und Stephen Barbara von Foundry Literary & Media, die mir Zwillinge ans Herz legten und fortan zu treuen Paten wurden, sowie Katie Hamblin und Matt Wise, die beliebtesten und coolsten Babysitter meiner beiden Jungs; der hingebungsvollen Pflege von Megan Reid und Stacy Creamer sowie Kristin Ostby (die mein seltsames Kind in eine Decke gewickelt vor ihrer Tür fand und sich darum kümmerte, als wäre es ihr eigenes). Und nicht zuletzt danke ich meiner Familie und allen Freunden, die den Entstehungsprozess begleitet und mich unermüdlich bestärkt haben (bis mein Sohn mich irgendwann fragte: »Kannst du vielleicht mal aufhören, ständig über Jeffrey Dahmer zu reden?«), vor allem Mary für ihre ständige Unterstützung und Akzeptanz meiner langwierigen und selbstsüchtigen Vaterschaft der beiden »Kains«.
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